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Nr. 30. | Berlin, 26, Juli 1929. E 


Geheimrat Schmids oſtmärkiſche Sendung. 


Eines Weſtmärkers Schaffen für die Oſtmark. 
Von Bundespräsident Emanuel Ginſchel. 


Es gereicht mir zur beſonderen Sreude, nachdem das „Oſtland“ vor 
vierzehn Tagen meines 60. Geburtstages in überaus ehrender Form 
gedacht und Präfidium, Landesverbände, Ortsgruppen und Mitglieder 
mich mit Beweiſen der Sumpathie in einer mich beſchämenden Weiſe 
überſchüttet haben, heute aus gleichem Anlaß an dieſer Stelle unſeren 
jehr verehrten Bundespräſidenten Geheimrat Auguſt Schmid grüßen 


und als Dolmetſch der großen Oſtbundgemeinde ihm unſere I 


herzlichſten Glück- und Segens- 
wünſche in der Hofnung aussprechen zu 
zu dürfen, daß uns ſein eifriges, er- | 
folgreiches Wirken noch recht lange 
erhalten bleiben möge. iR 
Herr Geheimrat Schmid iſt ein 
tupiſcher Vertreter jener großen 
Jahl von Beamten, die, obwohl ſie 
nicht dem Oſten entſtammen, in der 
Tätigkeit für dieſen ihre eigentliche 
Lebensaufgabe gefunden haben, ſo 
daß ſie lebenslang der Oftmark 
mit größter Hingabe dienen und 
ihre Intereſſen ſo zu fördern 
ſuchen, als wäre die Oſtmark 
ihre eigentliche Heimat, was ge- 
legentliche Anfälle von Heimweh 
nach ihrer Geburtsheimat nicht 
ausschließt. So ift der Wejtmärker 
Auguft Schmid durch eine faſt ein 
Menfchenalter hindurch unſerem 
Olten gewidmete Tätigkeit ganz und 
gar einer der Unjrigen geworden. 
Seine Wiege ſtand in Raffel, im 
Herzen des ſchönen Hejfenlandes, 
das in der deutſchen Geſchichte ja 
auch als weſtliche Srenzmark eine 
oft recht bedeutſame Rolle gejpielt 
bat, und feine erjte amtliche Täftig- 
keit ſpielte ſich im Saargebiet ab, 
jenem heute wieder heißer denn je 
umſtrittenen Weſtgrenzgebiet, das 
einſt unter franzöfiſcher Herrſchaft 
ſtand und das ſich in den Seiten der 
jetzigen Beſetzung durch die Franzosen 
als Jo kerndeutſch erwieſen hat, daß 
Frankreich die Hoffnung aufgeben 
mußte, es bei der durch den Schand⸗ 
vertrag von Verſailles feſtgeſetzten 
Volksabſtimmung im Jahre 1935 
endgültig für ſich gewinnen zu 
können. Aus dem Saargebiet, wo 
er beim Landratsamt in Saarlouis 
tätig war, wurde der damalige 
Negierungsaſſeſſor Auguſt Schmid 
— ein jungverheirateter Shemann 
und Familienvater — nach dem 
Olten verſetzt, vermutlich nicht 
gerade zu feiner Freude und 
noch weniger zur Freude ſeiner 
jungen Gattin, die jenem deut- 


ſchen Gau entſtammt, von dem es in dem treuherzigen Weſtfalenliede 
heißt: „Slückfelig, weſſen Arm umſpannt ein Mädchen aus Wejtfalen- 
land.“ Beide ahnten wohl kaum, daß ſie ihre beſte Lebenszeit im 
Oſten verbringen, daß ſie dort ganz und gar heimiſch werden würden 
und daß das Samilienoberhaupt dort zu Hroßem berufen fein follte. 

In der Oſtmark iſt Geheimrat Schmid in den ſtärkſten Brennpunkten 
des politiſchen Lebens tätig gewefen: in Polen, in Allenſtein und 
Oppeln, während er ſeine Laufbahn 
als Beamter in Berlin beſchloß, 
wo er im Reichsminifterium des 
Innern Sachbearbeiter wichtigſter 
oſtmärkiſcher Angelegenheiten war, 
um ſich dann dem Dienſt der freien 
Deutſchtums-Schutzarbeit im Deut- 
ſchen Oſtbunde für die Oftmark und 
ehr bald auch im Deutſchen Schutz- 
bunde für das geſamte Grenzland- 
und Auslanddeutſchtum zu widmen. 
Durch dieſe Tätigkeit in Poſen, 
Oſtpreußen und Oberſchleſien und 
durch die zahlloſen Verhandlungen, 
die er in ſeiner Tätigkeit als Ver- 
waltungsbeamter und als Mitglied 
der Genfer Kommiſſion zur Rege- 
lung der Verhältniſſe in Oberſchleſien 
zu führen hatte, iſt er mit den Ver⸗ 
hältniſſen des ganzen Oſtens fehr 
genau vertraut; er iſt dadurch in 
mehr oder minder enge Beziehungen 
. gekommen zu zahlreichen Perlün- 
lichkeiten, die in der oſtmärkiſchen 
Frage in den letzten Jahrzehnten 
eine Nolle geſpielt haben. Das ſtellt 
‚ein wertvolles Nüſtzeug für feine 
Tätigkeit im Deutſchen Oſtbunde dar. 

In Polen war er erſt als 
Aſſeſlor, dann als Regierungsrat 
beim Oberpräſidium tätig. Unter 
den Oberpräfidenten Bitter und 
v. Waldow hat er bier die kraft- 
volle, ſtark aufbauende Oſtmarken- 
politik der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts mit durch. 
lebt, bei der Durchführung der 
großen wirtſchaftlichen und kul- 
turellen Aufgaben zur Hebung der 
Oſtprovinzen und zur Förderung des 
Deutſchtums eine hervorragende 
Verwaltungsſchule durchgemacht 
und Gelegenheit gehabt, feine 
großen Fähigkeiten als Verwal- 
tungsbeamter und Organiſator zu 
betätigen. Eine gründliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung und auf Aus- 
landsreifen geſammelte Erfahrungen 
kamen ihm dabei zuſtatten und be- 
wahrten ihn vor Enaberzigkeit und 
Einfeitigkeit. Für einen ſchaffens- 
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freudigen Beamten war es damals eine Luft, in Poſen leben und 
arbeiten zu können! Wo gab es ſonſt eine jolche Fülle zu 
löfender Probleme, eine ſolche Mannigfaltigkeit bedeutfamer Auf- 
gaben wie hier? Es galt, einer in der Caprivizeit dem Nuin nahe 
gekommenen, nun aber kräftig wieder aufblühenden Landwirtſchaft 
15 helfen, die fo muſtergültig war, daß nicht nur aus allen anderen 
eutſchen Gauen, fondern auch aus dem Auslande immer wieder 
Studienkommiſſionen nach dem Often kamen, um mit maßloſem Er⸗ 
ſtaunen feſtzuſtellen, daß in dem „verlorenen Oſten“ die Landwirtſchaft 
einen höheren Stand der Entwicklung erreicht hatte als ſonſtwo in 
Deutſchland oder Europa, daß hier nicht nur der Großgrundbeſitz, 
ſondern auch das Bauerntum und die Anſiedler Muſterwirtſchaften 
erſten Nanges geſchaffen hatten, daß große Saatgutwirtſchaften von 
hier aus die Landwirtſchaft im ganzen Reiche mit Getreide- und Kar⸗ 
toffelſaaten belieferten uw. Es galt, das von der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion für Poſen und Weſtpreußen geſchaffene und kräftig weiter- 
geführte große Koloniſationswerk zu unterſtützen, das dem Lande 
vielfach ein neues Geſicht gab, eine volksmäßige Kulturverbreiterung 
brachte und das auch Handel und Wandel in den Städten belebte. Es 
galt, den deutſchen Mittelftand in Stadt und Land bodenſtändig und 
exiſtenzlicher zu machen, ihn wirtschaftlich zu kräftigen und genoffen- 
schaftlich zu organisieren, ohne durch ju weit getriebene Förderung der 
Genoſſenſchaften den Handel zu ſtark zu ſchädigen. Die Mittelftands- 
bank in Polen, die Bauernbank in Danzig, die ſtädtiſche Pfandbrief- 
anſtalt in Poſen, die Raiffeifenfchen, die Offenbacher und die Schultze⸗ 
Delitzſch-Senoflenſchaften (der Gründer der letzteren hat lange in der 
Provinz Poſen gewirkt und hier das Suſtem der genoſſenſchaftlichen 
Vorſchußvereine ausgearbeitet) und private Organisationen, wie die 
ſtädtiſche Hrunderwerbsgenoſſenſchaft und Handwerkeranſetzungsſtelle 
des Deutſchen Oftmarkenvereins arbeiteten Hand in Hand mit An- 
ſiedlungskommiſſion, Oberpräſidium, Regierung, Landratsämtern, Pro- 
vinzialbehörden uſw. zur Sörderung des deutſchen Mitteljtandes gegen 
das aggreſſive Polentum und die polnſſchen Genoſſenſchaften, von denen 
Profeſſor Ludwig Bernhard mit echt behauptete, daß ſie, Jeit 
Caprivis unſelige Verſöhnungspolitik ihnen einen eigenen Reviſions- 
verband bewilligt hatte, „einen Staat im Staate bildeten“ und das 
Deutſchtum unterminierten. Es galt ferner, neue Verkehrswege, neue 
Bahnen und Chauſſeen zu ſchaffen, neue Kirchen nicht nur für die 
neuen Anſiedlungsdörfer, ſondern auch ſonſt allenthalben in Stadt und 
Land zu errichten und das Bildungsweſen zu fördern: neue Volks- 
Schulen zu ſchaffen und alte auszubauen, ein ganzes Syltem höherer 
Schulen ins Leben zu rufen, das Sortbildungsſchulweſen aus kümmer- 
lichen früheren Anfängen eigentlich erſt zu entwickeln und durch ein 
Suſtem von Berufsſchulen (landwirtſchaftliche Winterſchulen, Wiefen- 
baufchule in Bromberg, Kunſtgewerbeſchule in Bromberg, Berufs- 
ſchule, Maſchinenbau-, Bauwerksſchule und Akademie in Polen 
ufw.) zu ergänzen. Es galt, die freie Bildungspflege zu unterſtützen, 
vor allem die „Deutſchen Geſellſchaften für Kunſt und Wiffen- 
jchaft“ in Poſen und Bromberg mit den vielen Sweiggeſellſchaften der 
erſteren in der Provinz, die Volksbildungsvereine, die Volksunter- 
haltungsabende ufw. Es galt, eine großzügige Förderung der freien 
Liebestätigkeit, wie des „Vaterländiſchen Frauenvereins“ mit feinen 
vielen charitativen Anjtalten, der koufeſſionellen Verbände wie des 
Vereins für innere Million, des Verbandes deutſcher Katholiken uſw. 
Es galt weiter, die oſtdeutſche Industrie in ihrem Kampfe mit allerhand 
Schwierigkeiten zu fördern, ſo daß dieſe ſich vielfach glänzend entwickeln 
konnte, und in Stadt und Land nach Möglichkeit neue Induſtrien und 
damit vermehrte Arbeitsmöglichkeiten zu ſchaffen. Es galt, auch den 
Handel zu unterſtützen durch Beſſerung der Bahn- und Tarifverhält- 
niſſe, durch Förderung und Ausbau der Schiffahrtsſtraßen und Hafen⸗ 
verhältniſſe in Bromberg, Brahnau und Poſen, Verbreiterung und 
Vertiefung des Bromberger Kanals, des Warthe- und Netze- Bettes 
ulm. All dieſe und tauſend andere Aufgaben galt es ſchnell und groß- 
zügig zu löſen. Für fie galt es, Geld im Lande und in Berlin locker 
zu machen. Um das zu erreichen, mußten immer wieder Denkſchriften 
an die Staats- und Reichsregierung verfaßt und mußte den Berliner 
Stellen Material zu ſolchen Denkfchriften für die Parlamente geliefert 
werden. Alle dieſe Aufgaben beſchäftigten das Oberpräſidium mittel- 
bar’ oder unmittelbar. Und an den meiſten von ihnen hat Auguſt Schmid 
jahrelang mitgearbeitet. Kein Wunder, daß er ſich innerlich aufs 
engſte verbunden fühlte mit dem Wachſen und Werden im Poſenſchen, 
das unſer aller Stolz war und das uns hinwegſehen ließ über vielerlei 
Irrungen und Wirrungen, Verdrießlichkeiten und Händel, „Affären“ 
und Verketzerungen, die nun einmal mit dem politiſchen Leben unver- 
meidlich verbunden ſind und ihren Niederſchlag in zahlreichen Broschüren 
und Geheimſchriften zur Oſtmarkenpolitik fanden. Schließlich waren 
das alles doch nur nebenſächliche Erſcheinungen gegenüber dem großen, 
gemeinſamen Werke der Oſtkoloniſation und Kulturförderung, an dem 
taufend Kräfte in Stadt und Land ohne Unterſchied des Nanges, des 
Berufes, des Bekenntniſſes und der Partei mitarbeiteten und an dem 
Auguſt Schmid mit innerſter Hingabe mitwirkte, beſonders auch auf 
dem Gebiete der Genoſſenſchaften und hier wieder der Hand- 
werker-Ein- und Verkaufsgenoſſenſchaften, der Kleinſiedlungsgenoſſen- 
jchaften u. a. m. a 

Seine Erfahrungen und Erfolge in der oſtdeutſchen Hrenzlandarbeit 
dürften ausſchlaggebend geweſen fein für feine Verſetzung als ſtell— 
vertretender Neglerungspräſident nach Allenſtein, wo er aufs engſte 
juſammenarbeitete mit einem alten Poſener Beamten, dem früheren 
Poſener Polizeipräfidenten Hellmann, dem in ſeinem Amte als Ne- 
gierungspräſident in Alleuſtein nach feinem Ableben Herr v. Oppen 
jolgte, der während des Krieges als deutſcher Polizeipräsident in Lodz 
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tätig war. In Allenſtein, dem Mittelpunkt der kulturellen und 
nationalpolitiſchen Arbeit für Maſuren und das Ermland, hatte Auguſt 
Schmid die Aufgabe, in der Vorkriegszeit weitere wirtſchaftliche und 
kulturelle Wiederaufbauarbeit zu leiſten, wenn auch vielfach mit anderen 
Mitteln und Methoden. Standen hier damals ſo große Mittel wie in 
Pofen und Weſtpreußen nicht zur Verfügung, ſo kam es um jo mehr 
darauf an, durch ſorgſame und Jyftematifche Kleinarbeit Erfolge zu 
erzielen. In dieler Hinſicht ließ es der ſtellvertretende Regierungs- 
präſident Schmid ſelbſt an nichts fehlen und Jorgte zugleich dafür, daß die 
nachgeordneten Behörden dieſem DBeilpiel folgten. So kam man auch 
hier zu erfreulichen Erfolgen. 

Als dann der Weltkrieg ausbrach, wurde unſer Jubilar in große 
GSeſchehniſſe hineingeriſſen und in den Mittelpunkt einer wichtigen 
Tätigkeit geſtellt. Junächſt galt es, das in hohem Grade gefährdete 
Oſtpreußen zu ſichern, die Kriegswirtſchaft zu organiſieren, die militäri- 
ſchen Maßnahmen zu unterftüten, ihnen gegenüber aber bezüglich des 
Verkehrs, der Fortführung der Wirtschaft und in anderen wichtigen 
Fragen die Belange der Sivilbevölkerung zu wahren. Dann kamen 
die ſchlimmen Cage der Nuſſeneinfälle, der Verwüſtung eines großen 
Teils Oſtpreußens und der Wiederaufbau dieſer barbariſch zerstörten 
Gebiete noch während des Krieges — eine Glanztat preußiſcher Ver- 
waltungsarbeit und deutſcher Volks- und Schaffenskraft, an der 
Herrn Geheimrat Schmid ein großes, nie zu vergeſſendes Verdienſt zu- 
fällt. Ehrend ſei deſſen heute im ganzen gedacht. Im einzelnen wird 
lich ſpäter noch Gelegenheit bieten, darauf zurückzukommen. 

In dieſer hervorragenden Aufbauarbeit wirkte Geheimrat Schmid 
eng juſammen mit dem damaligen Oberpräſidenten v. Batocki, der 
feine Arbeitskraft und Verwaltungsfähigkeiten dabei ſchätzen lernte, 
Jo daß er ihn wiederholt in wichtiger Miſſion ju Verhandlungen mit 
den Sentralbehörden nach Berlin entsandte und ihn als Vertreter der 
Intereſſen Oſtpreußens zeitweilig längere Seit dort beließ, ein Beweis, 
daß er ſich auch in dieſer „diplomatiſchen“ Miſſion bewährte. Als 
nach dem Umſturz der Sozialdemokrat Auguft Winnig Oberpräſident in 
Oſtpreußen wurde, vermochte ſich Auguſt Schmid in feinem Amte zu 
behaupten und ſeine Tätigkeit erfolgreich fortzusetzen, ohne ſeine poli- 
tiſche Gefinnung und Haltung zu ändern. Auguſt Winnig und 
Exzellenz v. Batocki betrieben damals mit vielen anderen führen⸗ 
den Oſtmärkern und Vaterlandsfreunden den Plan, einen ſelbſtändigen 
Oſtſtaat zu ſchaffen, der natürlich ein deutſcher Staat bleiben, aber von 
der Berliner Regierung unabhängig fein ſollte. Man wollte auf dieſe 
Weiſe den von den Polen und ihren Verbündeten militäriſch bedrohten 
und durch den Friedensvertrag zu vierzehnmaliger Ceilung verurteilten 
Often retten. Bon dieſen Geſichtspunkten aus hatte der idealgeſinnte 
Auguft Winnig ſich auch in den Kapp- Putſch hineinziehen laſſen. Das 
koftete ihm nicht nur fein Amt, jondern trug ihm auch den Bann feiner 
Partei ju, mit der er ſich Jeitdem als preußiſcher Führer der Alt- 
jozialiſten in Fehde befindet und der er immer wieder in ſchärfſten 
Worten den Vorwurf macht, daß ſie in entſcheidender Weiſe die 
Tragödie des Oſtens mitverſchuldet habe... 

Sehr bald nach dem Zusammenbruch wurde Auguft Schmid als 
Miniſterialrat in das Reichsminiſterium des Innern berufen, wo er als 
Sachbearbeiter neben wichtigen allgemeinen Angelegenheiten vor allem 
oſtdeutſche Fragen zu behandeln hatte, jo daß ihm die Möglichkeit 
gegeben war, für den Oſten auch hier bedeutſame Arbeit zu leiſten. 
Nicht nur innerhalb ſeines Minifteriums, ſondern auch bei der häufigen 
Behandlung von Oſtfragen in Neſſortbeſprechungen aller beteiligten 
Minifterien hatte er Gelegenheit, durch feine genaue Kenntnis der öft- 
lichen Verhältuiſſe nutzbringend mitzuarbeiten und der Oſtmark wich- 
tige Dienfte zu leiſten. Er durfte es als eine beſondere Anerkennung 
dafür anſehen, daß er der Genfer Kommiſſion zugeteilt wurde, die das 
Abkommen über die Teilung Oberſchleſiens, die Milderung der dabei 
unvermeidlichen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und den Schutz der 
Minderheiten auszuarbeiten und abzuſchließen hatte. Hierbei kam ihm 
die Kenntnis der Verhältnilſe unferes Oftens, insbeſondere auch der 
Polen, ihrer Pyche und ihrer Kampf⸗ und Verhandlungsmethoden ſehr 
zuſtatten, und wenn dieſes Abkommen den im abgetretenen Oberſchleſien 
wohnenden Deutſchen einen weit höheren Schutz ihrer Volks- und 
Minderheitsrechte gewährt, als ihn die Deutjchen in den abgetretenen 
Teilen Poſens und Weſtpreußens genießen, Jo hat Auguft Schmid daran 
kein geringes Verdienſt. Es ſtellte eine wohlverdiente Anerkennung 
dieſer ſeiner Tätigkeit dar, daß er zum Präfidenten des Minderheiten⸗ 
Amtes in Oppeln ernannt wurde, das er erfolgreich leitete, bis die 
Übergangsverhältniſſe als erledigt galten und dieſes Amt der Regierung 
in Oppeln angegliedert werden konnte. In dieſem Amte hatte er die 
wichtigen Verhandlungen mit Calonder und den Polen zu führen über 
die Einrichtung der deutſchen Minderheitsſchulen im polniſch gewordenen 
Oberſchleſien und über andere wichtige Fragen. Bei aller Objektivität, 
die das Amt von ihm forderte, hat er ſich auch hier große Verdienſte 
um das Oeutſchtum zu erwerben vermocht. 

Noch während er dieſes Amt bekleidete, gelang es Herrn Geheim- 
rat v. Tilly, den ſchon von Poſen her freundſchaftliche Beziehungen zu 
Herrn Geheimrat Schmid verbanden, ihn zu bewegen, das freigewordene 
Amt des Hauptleiters der Vorprüfungsſtellen des Deutſchen Oſtbundes 
für Verdrängungsſchäden nebenamtlich zu übernehmen. Nach kurzer 
Einarbeitung reorganiſierte er den großen Apparat der Hauptleitung 
und der 28 Vorprüfungsſtellen im Weiche, und es gelang ihm, ein 
beſchleunigteres Arbeitstempo und exakteres Arbeiten zu erreichen. 
War ihm ſchon in ſeiner Beamtenlaufbahn vielfach der Umſtand zugute 
gekommen, daß er mit großer Verwaltungstechnik hervorragende kauf- 
männiſche Eigenſchaften verbindet, fo erwies ſich das in ſeinem neuen 
Oſtbundamte erſt recht als vorteilhaft und hatte den erfreulichen Er— 
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folg, daß die Tätigkeit der Vorprüfungsſtellen mit einem buchmäßigen 
uberſchuß von 80 000 abſchloß. Weniger erfreulich war es, daß das 
Reichsfinanzminiſterium dieſen ſchwer erarbeiteten Überſchuß für den 
unerſättlichen Fiskus einſäckelte und die Catſache, daß der Oſtbund die 
einzige Intereſſen vertretung war, die dabei mit Überſchuß gearbeitet 
hatte, nicht einmal durch ein Wort des Dankes, geſchweige durch 
berlaſſung auch nur eines Ceiles dieſes Überſchuſſes anerkannte. 

Als infolge des großen Beamtenabbaus 1924 Herr Geheimrat 
Schmid aus dem Neichs⸗ und Staatsdienſte ausſchied, trat er haupt⸗ 
amtlich in die Bundesleitung des Deutschen Oſtbundes ein. Seitdem hat 
er ſich mit ſteter Pflichttreue und vollſter Hingabe den großen Aufgaben 
des Oſtbundes gewidmet und an dem Ausbau unſerer Organifation 
hervorragend mitgearbeitet. 1024 übernahm er die Kafſenderwaltung, 
die ich feit der Gründung der Organiſation bis über die ſchweren Seiten 
der Inflation hinaus geführt hatte, die aber mit dem Wachſen des 
Bundes und ſeiner Aufgaben immer größere Anforderungen ſtellte. 
Durch Sparſamkeit und geſchickte Maßnahmen hat ſich Herr Geheim- 
rat Schmid große Verdienſte um die Kaffenverwaltung des Deutjchen 
Oſtbundes erworben, der, obwohl er keinerlei Staats- oder Neichs⸗ 
unterſtützung genießt, eine der beſtfundierten Organisationen iſt. Nie- 
mand hat dieſe Verdienſte bereitwilliger anerkannt als unfer lang- 
jähriger verdienſtvoller Bundesſchatzmeiſter Herr Kommerzienrät 
Julius Berger. 

Auch um die verſchiedenſten Sachaufgaben des Oſtbundes hat ſich 
Herr Geheimrat Schmid große Verdienſte erworben. Wenn der Deutſche 
Oſtbund in der Nachinflationszeit nahezu 10 ooo Morgen parzelliert 
und über 220 Siedler in Oſtelbien angeſetzt hat, Jo gebührt das Haupt- 
verdienſt daran Herrn Geheimrat Schmid, der in Verbindung mit den 
Leitern der Siedlungsabteilung, den Herren Heupel und Schülke, 
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unermüdlich auf diefem Gebiete tätig iſt und der es feinen früheren 
Erfahrungen im Siedlungs- und Genoſſenſchaftsweſen zu ver- 
danken hat, daß auf dieſem ſchwierigen Gebiete keinerlei Nückeſchläge 
eingetreten ſind, alle angeſetzten Siedler wirtſchaftlich lebensfähig ſind 
und ſich wohlfühlen, daß ſie finanziell günſtig angeſetzt find und die 
Bauten ihnen billig erſtellt find, Jo daß Landwirtſchaftsminiſter 
Steiger und der frühere Siedlungsdezernent des Landwirtſchafts⸗ 
miniſteriums, Miniſterialdirektor Articus, ihre unverhohlene An- 
erkennung bei der Beſichtigung von Oſtbundſiedlungen ausſprechen 
konnten, So nimmt die Lätigkeit der Siedlungsgeſellſchaft 
„Deutjcher Oſtbund“, die über ein Kapital von 200 000 M verfügt und 
deren Aufſichtsrat von Herrn Geheimrat Schmid geleitet wird, eine 
immer größere Ausdehnung an, jum Segen der Siedler, die ſie angeſetzt 
bat und hoffentlich in recht großer Hahl noch weiter wird anſetzen 
können. — Auch die Gründung der „Wohnungsgeſellſchaft Deutſcher 
Oftbund“, die in ſtarker Entwicklung begriffen ift, Jo daß ſie in dieſem 
Jahre Hunderte von Neubauwohnungen in den verjchiedenjten Teilen 
des Reiches fertigstellen wird, dank der umſichtigen Tätigkeit ihres 
Geſchäftsführers, des Herrn Aſſeſſors von der Hude, ijt fein 

erk. Seine Mitarbeit auf allen Gebieten der Oſtbundtätigkeit iſt 
Jo umfaſſend, daß man letztere alle aufzählen müßte, wollte man der 
verdienſtvollen Cätigkeit des Jubilars im einzelnen gerecht werden. 
Die Tatſache, daß er gleich Herrn Dr. Lüdtke und mir beim Nück- 
tritt des Herrn Geheimrats v. Tilly zum Bundespräſidenten ge⸗ 
wählt wurde, beweiſt die Dankbarkeit und das Vertrauen, das die 
Mitglieder ihm entgegenbringen. — Möge es ihm vergönnt ſein, in 
der bisherigen unverwüſtlichen Tatkraft und unermüdlichen Pflichttreue 
dem Deutſchen Oftbunde noch lange zu dienen und ihm zur Erfüllung 
jeiner großen Siele zu verhelfen! 


Die Siedlungsarbeit im Lichte der Gſtbundarbeit. 


Von F. Pripfkowfki, Generaldirektor der O. S. Landgeſellſchaft, Oppeln. 


„Siedlung“ iſt heute zum Schlagwort ſämtlicher politiſcher Parteien 
geworden. Aber wie jedes Schlagwort wird es leider nur zu häufig 
mißbraucht, und gerade einer Organiſation, wie dem Oſtbund, kann, 
wenn nicht Perjönlichkeiten von beſonderer Qualität hierbei die 
Führung haben, mehr geſchadet als genutzt werden. 

Wie oft hörte ich in Verſammlungen den Ruf nach dem „deutſchen 
Bauernwall gen Oſten“, aber felten hatten ſich diefe Sdealijten klar- 
gemacht, daß die nationale Frage in der Grenzſiedlung wohl 
15 woſentlicher, aber niemals von ausſchlaggebender Bedeutung 
ein kann. 

Wie gefährlich es iſt, ſich allein von nationalen Geſichtspunkten 


bei der Siedlung leiten zu laſſen, beweiſen die Siedlungen unſerer Nach- 
Dort werden in erſter Linie alte Legionäre oder Infurgenten 


barn. 
angeſetzt ohne Nückſicht darauf, ob ſie in die Siedlung hineinpaſſen 
oder nicht. Trotz dieſer Schwierigkeit ſpielt die Siedlungsfrage in dem 
Programm des Oſtbundes eine ſehr wichtige Volle. 

Auch die Not der verdrängten Siedler von der Anſiedlungs- 
kommijjion war ein weiteres Moment, ſich mit den großen Fragen der 
inneren Koloniſation zu beſchäftigen. Gerade die Sorgen dieſer von 
Haus und Hof vertriebenen Bauern war ja ein weſentlicher Grund 
zum Suſammenſchluß der Oſtmärker. . 

Es war naheliegend, daß der Ojtbund in den Anfangsjahren wenig 
praktiſche Aufbauarbeit nach dieſer Richtung hin leiſten konnte. Heute 
können wir aber ruhig zugeben, daß dieſe Einſtellung die richtige war. 
Denn wie konnte der Oſtbund damals führend eingreifen, als ſelbſt 
die maßgebendſten Führer auf dem Gebiete der inneren Koloniſation 
nicht imſtande waren, das Siedlungsproblem den neuen Seitverhält— 
niſſen anzupaſſen? Es fehlte uns damals vor allem das „Land“. Ge- 
wiß war es theoretiſch möglich, mit der Geſetzesmaſchine rückſichtslos 
vorzugehen und zur Enteignung zu ſchreiten. Was aber damit für 
Unheil geſchaffen worden ift, das wiſſen nur diejenigen, die das Slücht- 
lingsſiedlungsgeſetz zur Ausführung bringen mußten. 

Damals war noch jeder Morgen Land ein „Silberstreifen“ für die 
Lebensmittelhamſterer aus der Inflationszeit. Jeder fühlte ſich als 
geborener Landwirt und machte Anſpruch auf eine Siedlung. Als in 
der Jpäteren Zeit langlam die Ernährungsſchwierigkeiten nachließen, 
bekam das Wort „Land“ eine andere Wertung. Es wurde wieder die 
Heimatſcholle, mit der der werktätige Menſch innerlich ver- 
bunden ſein mußte, um ſie zu lieben und zu bearbeiten. Von Jelbft ließ 
der Heißhunger nach Siedlungsland nach. „Schweiß und Arbeit“ 
wurden wieder das Menetekel, das über jeder Siedlung ſtand. Erſt in 
dieſem Stadium konnte eine ruhige Arbeit beginnen. 

Es muß als glückliche Wendung in der Geſchichte des Oſtbundes 
bezeichnet werden, daß gerade in diefer Seit Herr Geheimrat Schmid 
in den Vorſtand des Oftbundes eintrat. Der heut 6Ojährige brachte 
die langjährigen Erfahrungen aus der Arbeitszeit der Anjiedlungs- 
kommiſſion mit; aber Geheimrat Schmid war im Laufe der Seit kein 
verknöcherter Bürokrat geworden. Er verſtand es meiſterhaft, aus 
dem ungeheuer reichen Material der Anfiedlungskommiffion das 
Brauchbare herauszunehmen, aber auch aus den früheren Fehlern 
zu lernen. Das wichtigſte aber, was Herr Geheimrat Schmid mit- 
brachte, war das warme Herz und der hohe Geiſt für die 
große Sache. . 

In Kaſſel geboren, lernte er in ſeiner Jugendzeit die weſtdeutſchen 
Verhältnilfe genau kennen; auch ſpäter, bei feiner Beſchäftigung als 
Regierungsafleffor beim Landrat in Saarlouis wurde er mit den weſt⸗ 
lichen Hrenzverhältniſſen genauer bekannt. Im Jahre 1900 wurde er 


ihn nunmehr auch innerlich mit der füdöſtlichſten Spitze 


an die Regierung in Poſen und dann an das dortige Oberpräſidium 
verſetzt und vertrat während des Krieges den Regierungspräſidenten 
in Allenſtein. Während dieſer Seit war ihm die Beſchäftigung mit den 
östlichen Siedlungsfragen zur täglichen Arbeit geworden. Beim Ober- 
präſidium in Poſen hatte er das Dezernat für Klein- und Arbeiter- 
ſiedlung und wirkte vor allem mit bei den Kleinſiedlungen des Paltors 
Noſenberg bei Oſtrowo. Jahrelang leitete er auch die große Beamten⸗ 
Wohnungsbaugenoſſenſchaft, die in Polen, Bromberg und anderen 
Orten zahlreiche Wohnungen für deutſche Beamte errichtete. Von 
idealſtem Streben bejeelt, mit unermüdlichem Eifer, ſelbſtlos und auf- 
opfernd, geſchickt in der Organiſation, hat er ſich an allen Stellen die 
größten Verdienſte erworben. 

Nach dem Kriege wurde er ins Reichsinnenminiſterium berufen und 
kam von dort aus als Minderheitskommiflar nach Oberſchleſien. Hier 
jah er vor allem die ſchweren Wunden, die der Genfer Vertrag dieſer 
armen Provinz geſchlagen hatte. Seine ganze Perſönlichkeit Jette er 
jofort dafür ein, aus ſeiner reichen Erfahrung heraus Mittel und 
Wege zu finden, um die durch die Abſtimmung in Verwirrung ge= 
ratene Bevölkerung wieder zu beruhigen und auf die richtige Bahn 
zu leiten. So führte die praktifche Arbeit- Herrn Geheimrat Schmid 
auch in der Nachkriegszeit ſofort wieder der Siedlung zu und verband 
unſeres 
Vaterlandes. 

Im Jahre 1924 in den Deutschen Oſtbund gewählt, nahm er das 
Siedlungsproblem ſofort auf und begann energiſch und zielbewußt für 
den Oſtbund die ſchwere Arbeit des Siedlungsdezernates. 

Es lag nicht in der Natur dieſes beſcheidenen Mannes, ein großes 
Siedlungsprogramm aufzuſtellen; aber diejenigen, welche ihm nahe- 
ſtanden, wußten genau, was er wollte. Gerade hierin liegt die Be- 
deutung jeiner Arbeit. Mögen ſich Parlamente und Organisationen 
mit den Siedlungsfragen noch fo ſehr beſchäftigen, fie können niemals 
praktiſche Arbeit leiſten, denn die Siedlung iſt ein Ceil des modernen 
Wirtſchaftslebens. Hier iſt kein Raum für Verfügungen und Erlaffe. 
Man kann nicht einfach nach einem beſtimmten Schema arbeiten. Jeder 
Salt bedarf einer individuellen Behandlung. Siedlungsarbeit 
ift die Arbeit von Sinzelperſönlichkeiten, die mit 
Aufbietung ihrer ganzen Kräfte den Kurs be- 
ſtimmen, und immer wieder, wenn die Arbeit ins 
Bürokratiſche ausarten will, wenn die Minifter 
nicht ein noch aus wiſſen, wenn die politiſchen 
Parteiführer ratlos find, perjönlich hervortreten 
und die Führung in die Hand nehmen müſſen. 

Von welchen Ideen ging Geheimrat Schmid bei feiner Arbeit aus? 
Die Löſung der Siedlungsfrage gibt uns die Geſchichte. Volkstum 
erhält ſich nur da, wo eine gewiſſe Bodenſtändigkeit vorliegt und wo 
der deutſche Bauer gefchloffen angeſetzt worden if. Deswegen muß 
Siedlungsarbeit in erſter Linie eine bevölkerungspoljftiſche 
Stage ſein und landsmannſchaftlichen Charakter tragen. 


Szezypiornoten! 


Meldet Euch zur Sehnjahrgedenk⸗ und Wiederſehens feier in Berlin 
im September! Sendet Erinnerungen und Bilder aus Sictupiorno ein! 
Macht alle Euch bekannte Sicznpiornoten anf die Tagung aufmerkfam! 
Sie muß und Joll eine gewaltige Maſſenkundgebung von Dentſchen 
werden, die man ihres Dentſchtums wegen in Ketten ſchlug, weil fie 
ihr Deutſchtum nicht verrieten! ; 
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Darüber hinaus bedarf die Siedlung einer gefunden Aliſchung ver— 
ſchiedener Bolksklaffen und Beſitzgruppen. 

Außerdem muß aber das Siedlungsmaterial mit beſonderer Vor- 
ſicht ausgeſucht werden und über den Durchschnitt landwirtſchaftliche 
Sähigkeiten beſitzen. Der Tod der Siedlung iſt aber die Politik 
und der Mangel an Stetigkeit in der Durchführung der großen 
Siedlungsgedanken. 

Müſſen wir in der Oſtmark überhaupt bevorzugt ſiedeln? Das 
war wohl die nächſte Frage, die programmäßig zu ſtellen war. Sch 
gehöre nicht zu den Chauviniſten und habe deswegen ſtets die 
nationale Siedlung als Hauptſache abgelehnt. Auch Herr Geheim- 
rat Schmid teilt in diefer Beziehung meine Meinung. Der uns ver- 
bliebene Neſt der Oftmark iſt deutſch. Wir haben es alſo nicht not⸗ 
wendig, polniſche Elemente „aus“zujiedeln. Aber ein fortgeſetzter 
Aderlaß des Landes jugunſten der Stadt macht ſich bemerkbar. Die 
ländliche Bevölkerung geht ſtändig zurück, und es bejteht eine ernſte 
Gefahr, daß in diefe Lücken das Slawentum nachdrängt. Dieſer 
Wanderung unſeres deutſchen Volkes kann man nicht genug Aufmerk- 
jamkeit widmen. Überall reicht das deutſche Landvoll nicht mehr aus 
zur Beſtellung des deutſchen Ackers. Man muß notgedrungen fremde 
Arbeiter heranholen, die anspruchslos und arbeitſam in jeder Be— 
ziehung find. Die Schnitterkafernen des Großgrundbeſitzes find das 
äußere Bild dieſer Entwicklung. Auf die Dauer nimmt aber 
eine Landſchaft den Charakter der arbeitenden 
Bevölkerung an, denn Sie iſt die kinder reichſte und 
drängt von unten herauf in alle freiwerdenden 
Stellen, mögen noch ſoviel Beſtimmungen gegen die 
Wanderarbeiter erlaſſen werden. Der Wanderarbeiter 
wird bleiben mit oder ohne Geſetz. 

Soll aljo keine weitere Blutleere in der Oſtmark eintreten, wollen 
wir verhindern, daß die in die Stadt abwandernden deutſchen Kräfte 
von fremdländiſchen Arbeitern erſetzt werden, dann müjfen mir 
jiedein, um der Exiſtenz unſeres Volkes willen. 

Mit dieſer Einstellung trat Herr Geheimrat Schmid in die Praxis 
des Deutſchen Oſtbundes ein. Ihm lag nichts daran, die gereißten 
Gemüter unjeres Volkes noch mehr durch Worte und Phraſen auf- 
zupeitſchen. Er ſuchte vielmehr ſelbſtlos die Gemeinjchaft der Männer, 
die für die gleiche Idee kämpften. So verband uns nicht nur die 
Arbeit, ſondern auch die Idee für das hohe Siel. Und gerade in 
Oberſchleſien traten die Schwierigkeiten beſonders kraß hervor. Herr 
Geheimrat Schmid ſtellte ſich ſofort mit dem Oſtbund uns zur Ver- 
fügung. Der Oſtbund wurde auf Jeine Veranlaſſung unſer Mit- 
geſellſchafter. N 
Aber auch er mußte bald erkennen, daß Preußen leider nicht mehr 
imstande war, allein die Siedlungsfrage mit ſeinen Mitteln zur 
Löſung zu bringen. Dem Siedlungsgedanken mußte ein neuer Neſonanz- 
boden geſchaffen werden. Die Vorarbeit lag in der Vereinigung der 
deutſchen Oſtverbände, die unter Führung des Deutſchen Schutzbundes 
und des Deutſchen Oſtbundes am 25. Januar 1925 vollzogen wurde. Die 
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erſte Aufgabe dieſer Vereinigung war die Herausgabe einer „Denk- 
ſchrift über die Srenzſiedlung im Oſten“. Mag auch hierin manches 
überholt ſein, ihr gebührt aber das Verdienſt, daß ſie als erſte die 
ungeheure Wichtigkeit der Grenzſiedlung blitzartig beleuchtet und die 
öffentliche Meinung zu praktiſcher Arbeit angeregt hat. 

Wenn auch der Siedlungspraktiker aus dem Gefühl einer ruhigen, 
ftetigen Arbeit heraus die Geſetzgebungsmaſchine fürchtet und immer 
wieder die Sorderung ſtellt, dem Siedlungsunternehmen genügend Frei- 
heit zu laſſen, jo iſt er bei der Fin anfierung der Siedlung durch 
Bereitſtellung von Swiſchen- und Dauerkredit ſtändig vom Staate 
abhängig. 

Auch nach dieler Richtung hin hat Herr Geheimrat Schmid unge- 
heuer wertvolle Arbeit geleiſtet. Eine kleine Schar von Männern 
letzte ſich damals für die Finanzierung der Grenzſiedlung durch das 
Reich ein. Heute wiſſen es wenige, welche Schwierigkeiten zu über- 
winden waren, um eine bisher preußiſche Angelegenheit in die Hände 
des Reiches ju legen. Aber wir, die wir damals Schulter an Schulter 
für die große Sache gekämpft haben, willen, wie wertvoll es war, daß 
uns Herr Geheimrat Schmid die Türen für dieſen Gedanken in den 
Reichsminiſterien geöffnet hat. Hätten wir die Kreditgewährung des 
Neichs nicht durchgeſetzt, dann hätten wir niemals praktiſche Grenz- 
landsarbeit in größerem Umfange leiſten können. 

Aber dieſe Erfolge genügten Herrn Geheimrat Schmid nicht. Ihm 
lag viel daran, auch unmittelbar in die Siedlungsarbeit hineinzukommen, 
denn er wußte, daß gerade im Deutſchen Oſtbund der landsmannjchaft- 
liche Charakter am meiſten verankert war, und daß er damit ſehr 
große Erfolge erreichen konnte. Auch hier ließ er ſich nicht von 
Illuſionen führen. Er kannte zu genau das große Niſiko der Gründung 
einer Siedlungsgeſellſchaft. Die Gründung der gemeinnützigen Sied⸗ 
lungsgeſellſchaft „Deutſcher Oftbund“ iſt ſein Werk. Sie begann in 
kleinem Umfang. Wenn ſie trotz des geringen Stammkapitals im 
Jahre 1928 bereits 77 Stellen ausgelegt hat, ſo bedeutet das eine 
außerordentliche Leiſtung. Seine Klugheit und Beſonnenheit wird 
Herrn Geheimrat Schmid wohl davor zurückhalten, die praktifche 
Arbeit dieſer Geſellſchaft zu überſpannen. . 

So glaube ich, daß auch dieſer Schlußſtein in der Siedlungsarbeit 
des Oſtbundes unter Führung von Herrn Geheimrat Schmid diefem in 
der Geſamtleiſtung der Grenzſiedlung eine einflußreiche Stellung ver- 


ſchafſen wird. 
* 


Mit Kind und Karren zogen einſt deutſche Familien oſtwärts, ſtark 
im Glauben an eine ſichere und beſfere Zukunft. Urwald und Sumpf 
hielten ſie nicht zurück. Sie verſchmähten keine Arbeit. So gelang 
vor Jahrhunderten dem deutſchen Volke die große Cat, den Oſten zu 
gewinnen. Seine Führer waren aber Männer von Tatkraft und 
Energie. Freuen wir uns, daß wir in der heutigen Seit auch in unjerem 
Sechzigjährigen einen Mann von gleichem Geift und mit gleich warmem 
Herzen beltzen, und folgen wir ſeinem Auf: - 
„Deutſches Land dem deutſchen Bauern!“ 


hert Geheimrak August Schmid und die Siedlungstätigteit des Deutihen Ofbundes. 


Im Jahre 1924/25, als es in unjerem deutſchen Vaterlande mit ! kann Jagen, daß bei allen bis jetzt durchgeführten Siedlungsſachen, je 


der Anſiedlung der verdrängten Anſiedler aus Poſen und Wejtpreußen 
trübe ausjab, d. h., daß lange nicht ſoviel Siedlerſtellen vorhanden 
waren, als gebraucht wurden, entſchloſſen ſich einige beherzte annullierte 
und liquidierte Anſiedler mit Herrn Geheimrat Schmid an der Spitze, 
die Gemeinnützige Siedlungsgenoſſenſchaft Oſtmark e. G. m. b. H. zu 
gründen. Nicht etwa um ein Konkurrenzunternehmen gegen die pro- 
vinziellen oder bereits beſtehenden privaten Siedlungsgeſellſchaften zu 
ſein, ſondern mit dem Wunſch einer gemeinſamen bäuerlichen Selbjt- 
hilfe und damit der ſchnelleren Anſiedlung der verdrängten Landwirte 
zu dienen. Das uns von dem Domänenfiskus nach langwierigen Ver- 
handlungen überlaſſene Domänenvorwerk Wilhelmswalde, Kreis 
Greifenhagen, wurde, nachdem die Genoſſenſchaft gegründet war, 
ſofort zwecks Aufteilung in Angriff genommen. Die Schwierigkeiten, 
welche mit der Aufteilung des erſten Objekts verbunden waren, be= 
ſonders im Hinblick auf die Wiederherſtellung des kulturellen Su- 
ſtandes, des unter der jahrelangen Vernachläſſigung leidenden Landes 
und des Durchhaltens der Swiſchenwirtſchaft ohne Ernte und Inventar 
ſowie die Unterbringung der zugezogenen Anjiedler können nur die 
beurteilen, welche in engſter Arbeit mit dem erſten Siedlungsobjekt 
verbunden waren. Bei dieſem erjten Projekt ijt gerade die nach⸗ 
haltige Mitwirkung und beſondere Heranziehung des Kulturamts 
Stargard (Pommern) (Regierungsrat Dr. Weiſe) durch Herrn Ge- 
heimrat Schmid der Genofjenjchaft zugute gekommen. Herr Geheimrat 
Schmid kann heute bei der Seier ſeines 6ojährigen Geburtstages mit 
beſonderem Stolz auf diefe erſte Siedlungsarbeit in Pommern zurück- 
blicken mit der Genugtuung, den Hauptanteil des Gelingens für ſich in 
Anfpruch nehmen zu können. Nach dem Wahlſpruch des Herrn 
Geheimrats Schmid, daß „Arbeiten Leben bedeutet“, wurde auch die 
Genoſſenſchaft Oſtmark aufgezogen. Es ſind, nachdem die erſte Auf- 
teilung günſtig verlaufen war, weitere Objekte für die Senoſſenſchaft 
Oſtmark angekauft und aufgeteilt bis zu dem Cage, an welchem den 
Verhältniſſen entsprechend die Gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft 
Deutſcher Ojtbund m. b. H. auf den Plan trat und nunmehr die Ab- 
lichten der Genoſſenſchaft Oſtmark zur Ausführung brachte. Man 


es die von der Genoſſenſchaft Oſtmark oder die von der Gemein- 
nützigen Siedlungsgeſellſchaft, Herr Geheimrat Schmid mit warmem 
Herzen und treuer Fürſorge mit jeder einzelnen Sache verwachſen war, 
und wir haben auch die Genugtuung, daß nach Schaffung von un- 
gefähr 200 Bauern-, Halbbauern- und Arbeiterſtellen ſchon etwas 
geleiſtet if. Beſonderen Wert legen wir auf die Weſtoſtſiedlung 
(Heſſen-Naſſauer, Weſtfalen, Hannoveraner ufw.) ſehon deshalb, weil 
uns beſondere Verhältniſſe mit dem Weſten verbinden. Großer Dank 
gebührt Herrn Geheimrat Schmid für das Gelingen der 2000 Morgen 
großen Siedlung Kehrberg, nahe der erſten Siedlung Wilhelmswalde. 
Wenn er in Übereinſtimmung mit den Anſichten, Zielen und den An- 
forderungen einer veränderten und fortgeſchrittenen Seit Jeine freudige 
Mitarbeit in den Dienſt der inneren Koloniſation und der Menſchen⸗ 
liebe geſtellt hat, Jo wiſſen jeine Mitarbeiter ganz genau, daß er es tut auf 
der Grundlage des unwandelbaren Geſetzes von Recht und Gerechtigkeit. 
Es iſt von Herzen zu wünſchen, daß Herr Geheimrat Schmid noch 
lange geſund und rüſtig bleibt zum Wohle der Siedlungsabteilung des 
Oeutſchen Oſtbundes und vor allem der von dieſer an- 
zuſetzenden Siedlern. H. 


Beſtellungen auf den 


Oſtdeulſchen Heimatkalender 1930 


ſind ſchon jetzt an den Verlag des Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin WI, aufzugeben. Der Preis (Ladenpreis 1,50 RM., für 
Mitglieder 1,20 RM.) ift jo niedrig gehalten, daß der Kalender 
von jeder Oſt märkerfamilie angeſchafft werden kann. Die Orts⸗ 
gruppen werden erſucht, ihren Bedarf ſofort anzumelden, da ſich 
die Höhe der Auflage nach der Zahl der eingelaufenen Be⸗ 
ſtellungen richtet. Bei Abnahme einer größeren Anzahl ermäßigt 
ſich der Bezugspreis um einen weiteren Betrag. 
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Zum 60. Geburtstage des 


„„ 


te 


Herrn Geheimrat Schmid 


find überaus zahlreiche Glückwünsche eingegangen. Der beſchräukte Naum erlaubt es nur, einige wenige hier zum 
Abdruck zu bringen. Der Ehrenpräfident des Deuffchen Oftbundes, Herr Geheimrat v. Tilly, ſchreibt: 


Lieber Herr Auguſt Schmidl 


Morgen feiern Sie als Dritter unter den Bundespräſidenten des 
Deutſchen Oſtbundes Ihren ſechzigſten Geburtstag. Wer Sie in Ihrer 
unverwüſtlichen Arbeitsfreudigkeit und in Ihrer ebenſo unerschöpflichen 
Hingabe an die Sache des deutſchen Oſtens kennt, möchte es nicht 
glauben, daß auch Sie die erſte Stufe des Alters erreichen ſollen. 


Vor rund dreißig Jahren lernten wir uns kennen, als Sie aus 
dem äußerſten Weſten nach Poſen kamen. Es mag ühnen anfänglich 
ſchwer geworden ſein, ſich in die öſtlichen Verhältniſſe einzuleben. 
Mit der Ihnen eigenen Lebhaftigkeit und Negſamkeit des Geiſtes 
kamen Sie aber ſchnell über alle Schwierigkeiten hinweg und, wer 
Ihre weſtdeutſche Vergangenheit nicht kannte, war bald geneigt, in 
Ihnen einen waſchechten Oſtmärker zu erblicken. Ihr ungewöhnliches 
Intereſſe für Steuerſachen, das Sie nach Poſen mitbrachten, verwandelte 
ſich bald in ein ebenſo gründliches Intereſſe für die damals ſehr wich- 
tigen Fragen der oſtdeutſchen Statijtik auf nationaler Grundlage. Auf 
dieſem neuen Gebiete ofideutjcher Kulturentfaltung, für das wir beide 
zuſtändig waren, Sie in der Negierungsinſtan; und ich im Ober- 
präjidium, fanden wir uns ſchnell, und wir find ſeitdem während faſt 
voller drei Jahrzehnte ſtändig in der Arbeit für den Often Deutſchlands 
vereint geblieben. Wir haben zuſammen an der Errichtung und Aus- 
geſtaltung der großen Kulturstätten in Poſen (Mufeum, Bibliothek, 
Theater und Akademie) mitgearbeitet und haben jo manches andere 
von Bedeutung zu ſchaffen mitgeholfen. 


1 Als es ſich nach dem unglücklichen Ausgange des Weltkrieges darum 
yuradrıe, vie Onverörangten in inter” ot vor dem Untergange zu 
bewahren, ſie mit neuen Mitteln auszustatten und neuen Erwerbs- 
zweigen zuzuführen, ergab es ſich von ſelbſt, daß ich an Sie mit der Bitte 
herautrat, eine ganz bejonders verankwortungsvolle Stelle im Deutſchen 
Oſtbund zu übernehmen: ‚Die Hauptleitung des geſamten Vorprüfungs- 
weſens im Reichsentſchädigungsverfahren. In ſeltener Pflichttreue 
haben Sie dieſes Amt bis zum Abſchluß des Entſchädigungsverfahrens 
geführt und zur gleichen Seit die Grundlagen für die jetzt in ſtarker 
Bormärtsentwicklung begriffene und unter Ihrer Führung in weiten 
Kreiſen überaus ſegensreich wirkende Bau- und Siedlungstätigkeit des 

deutſchen Oſtbundes geſchaffen. 

Sch hoffe, Shnen morgen noch mündlich meine Glückwünsche aus- 
Jprechen zu können. Heute beſchränke ich mich darauf, zu wünfchen, daß 
Sie ſich noch lange Ihrer geistigen und körperlichen Rüftigkeit erfreuen 
und, wie bisher, in der Zentralleitung des deutſchen Oſtbundes für die 
oſtdeutſche Kultur wirken möchten. 

Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß Sie in Ihrer treuen Gattin, 
der Mutter Ihrer drei muſtergültig erzogenen Söhne, ſtets die unerſchöpf⸗ 
liche Quelle Ihrer Kraft gefunden haben. Ich kann daher dieſe Seilen 
nicht ſchließen, ohne auch Ihrer Gattin meine herzlichſten Glückwünsche 
auszuſprechen. 

Mit vielen Grüßen zeichne ich als Ihr ftets aufrichtig ergebenſter 

v. Cilly, 


—ͤ̃ —̃ ——— m 


Hochverehrter Herr Bundespräſident Geheimrat Schmid! 

Der Deutſche Oftbund war bereits gegründet und im Bewußtſein 
des deutschen Volkes als wirkjamfter Vorkämpfer für alle Oſtfragen 
feſt verankert, als Sie, aus einer reichen oſtmärkiſchen Arbeit kommend, 
in feine Reiben traten. Als Leiter unſerer Vorprüfungsſtellen und 
dann in der Bundesleitung ſelbſt haben Sie ſchwere und ſchwerſte 
Seiten mit uns gemeinſam durchkämpft. Von vornherein erkannten 
Sie, daß in dem Deutſchen Oſtbund ein Instrument vorhanden war. 
deſſen unſer Volk dringend bedurfte, wenn es nicht, niedergedrückt 
durch das furchtbare Unheil von Verſailles, für immer auf die Er- 
gebniſſe ſeiner vielhundertjährigen Oſtmarkenpolitik verzichten wollte. 
Darum ſind Sie gern zu uns gekommen und haben gemeinſam mit uns 
für den deutſchen Oſten gekämpft. Ihre in langer Beamtenlaufbahn. 
und hervorragender Organijationstätigkeit geſchulte und bewährte 
Kraft wurde fowohl von den Führern des Deutjchen Oftbundes wie 
von der großen Sahl ſeiner Mitglieder aufs wärmſte anerkannt. So 
kam es, daß Sie bald nach Ihrem Eintritt in die Geſchäftsführung 
auch in das Bundespräſidium berufen wurden, um dann zum 2. ſtell- 


vertretenden Bundespräſidenten und ſchließlich auch zum “Präjidenten ! 


Sehr verehrter Herr Geheimratl 

gu Ihrem Jechzigften Geburtstage bitten wir Sie, unſere herzlichſten 
Glückwünſche entgegenzunehmen. Wir dürfen damit den herzlichen 
Dank für jahrelange treue Mitarbeit im Deutſchen Schutzbund, die 
ja immer inniger und vertrauensvoller geworden iſt, verbinden und 
uns in den Kreis aller derer ſtellen, die Ihnen für Ihr vaterländiſches 
Wirken Verehrung und dankbare Anerkennung zollen. 

Wir brauchen Sie wohl nicht zu bitten, Sie auch in Zukunft zu 
unſeren engſten Freunden und Mitarbeitern zählen zu dürfen, über- 
zeugt, daß Ihre Arbeit wie bisher dem Wiederaufſtieg unferes deutſchen 
Volkes dienen wird. 

Mit dem Ausdruck unſerer Verehrung 


v. Loeſch, Präfidenf des Deutſchen Schutzbundes. 
* 


1 


Sehr verehrter Herr Präfident Schmidt 

Su Ihrem 60. Geburtstage bitte ich, in Vertretung des beurlaubten 
Herrn Präsidenten Dr. Karpinſki, meine aufrichtigſten und herz⸗ 
lichſten Glückwünsche entgegenzunehmen. Mit bejonderem Dank darf 
1 an dieſem Tage Ihrer unermüdlichen Tätigkeit auf dem Gebiet des 
Vorprüfungsweſens gedenken, das Sie für den Oſtbund zielbewußt 
organijierten, leiteten und durchführten. Hier berührte ſich Ihr Tätig- 
keitsbereich mit dem meiner Dienſtſtelle und erforderte ein Suſammen- 
arbeiten, das dank des von Ihnen bewieſenen Entgegenkommens ſtets 
von gegenſeitigem Vertrauen getragen war. 

Die Verdienſte Ihrer jetzigen Tätigkeit, die hauptſächlich auf ſied⸗ 
lungspolitiſchem Gebiet liegen, zu würdigen, muß ich Berufeneren über- 
laſſen. Aber auch hier ergeben ſich häufiger Anknüpfungspunkte zu 
dem Aeichsentſchädigungsamt, die von demſelben nur der Sache 
dienenden Einvernehmen getragen wurden und, wie ich hoffen darf, 
auch in Sukunft getragen fein werden. 

Mit dem Wunſche, daß Ihre Schaffenskraft ſich auch in dem von 
Ihnen begonnenen neuen Lebensabschnitt weiterhin mit Erfolg betätigen 
möge, bin ich mit verbindlichſter Empfehlung in vorzüglichſter Hoch 


achtung Ihr ſehr ergebener 
Henle, Abteilungspräſident im Neichsentſchädigungsamt. 


| 


1 


des Deutjchen Oftbundes gewählt zu werden. Unjere Wochenſchrift 
„Oftland“ würdigt in einer Reihe von Aufſätzen alles das, was Sie 
ſeit mehr als einem halben Jahrzehnt uns geweſen Jind; in mufter- 
gültiger Weile haben Sie das wirtſchaftliche Gedeihen des Deutſchen 
Oftbundes gefördert und geſichert und konnten der Jo notwendigen Oft- 
ſiedlung neue, und zwar praktiſche Wege weiſen. Aber auch in den 
übrigen Gebieten unſerer Ojtbundarbeit find Sie, als einer, der aus 
einem Weſtmärker ein Ojtmärker geworden iſt, mit vollem Herzen dabei. 

Dieſes alles danken wir Ihnen in ganz beſonders herzlicher Weile 
an dem Cage, da Sie Ihr 60. Lebensjahr vollenden. Wir wünſchen auf- 
richtig, daß Ihre Catkraft uns noch lange erhalten bleiben möge, daß 
Sie ſelbſt an Ihrer aufreibenden Tätigkeit die gleiche Freude ver- 
Jpüren mögen wie bisher und daß Sie in der Ihnen eigenen Sriſche 
die Seit erleben mögen, da die wirklichen Früchte Ihrer Lebensarbeit 
zu reifen beginnen. Unſere Wünſche vereinigen ſich mit den Ihrigen 
für das Wohl unſeres deutſchen Schickſalslandes im Olten. 


Das Präſidium und der Hauptvorſtand des Deutſchen Oſtbundes: 
Emanuel Ginſchel. Dr. Fran; Lüdtke. 


Der Schutz unſerer in der geraubten Oftmark bodenſtändig ge⸗ 
bliebenen deutjchen Volksgenoſſen ebenſo wie die Sammlung und Pflege 
der vertriebenen, it eine nationalpolitiſche Aufgabe von höchſter Be- 
deutung, an der alle Deutſchen tätigen Anteil nehmen ſollten. 

Der Ojtbund, der ſich dieſer Aufgabe widmet, leiſtet wahrhaft 
vaterländiſche Arbeit. 
Die Männer, welche ihre Kraft in ſelbſtloſer Hingabe in den Dienft 
des Oſtbundes ſtellen, verdienen unſere dankbare Anerkennung. 
v. Waldow-Dannenwalde, 
Königl. Preuß. Staatsminiſter a. D. 
* 


Sehr verehrter Herr Geheimrat! 

In Erinnerung an gemeinſame Arbeit beim Wiederaufbau der im 
erſten Kriegsjahr vom Seinde zerſtörten Gebiete Oftpreußens und im 
Gedenken an Ihr späteres verdienſtvolles Wirken im Deutſchen Oft- 
bunde bitte ich, Ihnen beſte Sliickwünſche zum 60. Geburtstage aus- 
ſprechen zu dürfen. 

In aufrichtiger Hochſchätzung Ihr ergebener 
v. Batocki, Oberpräſident a. D. 
* 


Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Su Ihrem 60. Geburtstage wünſche ich Ihnen aus ganzem Herzen 
Glück, Geſundheit und alles Gute, was die kommenden Lebensjahre 
Ihnen noch bringen Können. . 

Ich denke mit vieler Dankbarkeit all' der treuen ‚Mitarbeit itt 
ſchwerſter Zeit Oberſchleſiens und weiß, daß Sie nach wie vor unjerer 
armen, durch das Schickfal fo geschlagenen Provinz Ihre liebevolle 
Arbeit weiter widmen werden. 

Sch bin mit der Verſicherung meiner aufrichtigen Verehrung 

Dukaſchek, Oberpräjident der Provinz Oberſchleſien. 
* 


Dem unermüdlichen Vorkämpfer für die Hebung und Feſtigung des 
Deutſchtums in der alten und neuen Oſtmark die herzlichſten Slück- 
wünſche zum 6d. Geburtstage 

Oberbürgermelſter Dr. Kin ne, 
zugleich im Namen des Magiftrats Frankfurt a. d. O. 


——— — Te ee ee en see ee ee 


Sehr verehrter Herr Geheimrat! . 2 
Anläßlich der Vollendung des 60. Lebensjahres erlaube ich mir 
Ihnen meine herzlichſten Glück- und Segenswünſche auszusprechen. 
Mit ausgezeichnetſter Hochachtung Ihr ſtets ergebener 
von Kries, 
Erſter Vizepräſident des Preußiſchen Landtages. 
* 


Sum 60. Geburtstage ſendet die Baugenolſenſchaſt vertriebener 
Oſtdeutſcher dem verdienftoollen, unermüdlichen Förderer ihrer Sache 
die beſten Glück- und Segenswünſche. 3 

‚Der Aufſichtsrat der Baugenoſſenſchaft vertriebener Ofideufjcher, 


Berlin. 
* 


Die beſten Glückwünſche zum heutigen Tagel 
Die Angeftellten der Siedlung Kehrberg. 
* 


Auch wir erlauben uns, Shnen herzliche Glückwünſche zum 
60 jährigen Geburtstage zu ſenden und herzlichen Dank für alle uns 
erwieſene Hilfe. 

Oberin und Schweſternſchaft vom Noten Kreuz Bethesda. 
* 


Herzlichſte Slückwünſche zum 60. Geburtstage. Möge es Ihnen 
vergönnt fein, noch recht lange zum Wohle unſerer Oſtmark zu wirken. 
Soellmer, Präjident des Deutſchen Kolonialvereins. 
* 


Herzlichſte Slück- und Segenswünſche. 
Vereinigte Verbände heimattreuer Oberſchleſier. 
* 


Die herzlichſten Slückwünſche zum 69. Geburtstag geſtattet lich aus- 
zuſprechen Ihr ganz gehorſamſter 


S;ymmek, Bürgermeiſter der Kreisſtadt Neppen. 
* 


Herzliche Slückwünfche zum 60. Geburtstag in der Hoffnung auf 
weitere erſprießliche Suſammenarbeit. 


Bund der Auslanddentſchen Groſſe. 


* 


Saft ſämtliche Landesverbände des Bundes haben ſich mit ihren 
Glückwünschen eingefunden, ebenſo eine große Zahl von Ortsgruppen, 
Frauen⸗ und Jungſchargruppen, außerdem alle Abteilungen und die 
Angeſtellten des Deutschen Oſtbundes. In dieſen Glückwünſchen wurde 
der Dank für die bewährte Leitung und Führung der Oftmark-Arbeit, 
insbejondere der blühenden oſtmärkiſchen Siedlungen zum Ausdruck 
gebracht, „die einer großen Zahl von Flüchtlingen ein neues Heim und 
eine neue Exijtenz gegeben haben“. Es wurde ferner der Dank aus- 
geſprochen für die tatkräftige und führende Hilfe, die Herr Geheimrat 
Ochmid bei Gründung der oſtmärkiſchen Spar- und Oarlehnskaſſen, der 
Baugenoſſenſchaften ujw. geleiſtet hat. Es wurde ihm die Ver- 
ſicherung gegeben, daß er des Vertrauens ſämtlicher Ortsgruppen und 
Mitglieder gewiß ſein könne und daß bei allen der Wunſch beſtehe, 
ihn noch lange als Führer in ſchwerer Not an der Spitze des Bundes 
zu ſehen. „Welche Fülle von Widerſtänden“, heißt es z. B. im Schreiben 
der Ortsgruppe önſterburg, „welche Sahl von Rückſchlägen und Ent⸗ 
täuſchungen find zu überwinden, wieviel Geduld und Tatkraft iſt anzu⸗ 
wenden, ehe die Vollendung der Siedlungsarbeit geſichert iſt! Umfo 
mehr müjfen wir Oſtbündler Ihnen dankbar ſein, daß Sie ſich dieſem 
entſagungsvollen Arbeitsgebiet zugewendet haben. Umſo mehr‘ mülfen 
wir wünſchen, daß Sie in Ihrer Geſundheit und Catkraft auch während 
des nächſten Jahrzehntes der Siedlungsarbeit erhalten bleiben, damit 
die jetzt ſchon ſichtbaren Erfolge ſich zu leuchtender Größe erheben.“ 
Als Seichen der Verehrung und des Dankes wurden Geſchenke zu- 
geſandt; jo hatte u. a. der Landesverband Vorpommern als Chrengabe 
eine wertvolle Deckelvaje überreicht. 


Aus der Menge der anderen Glückwunſchſchreiben ſeien hier noch 
einige erwähnt: die Siedlungsgenoſſeuſchaft „Wiederaufban“ des 
Landesverbandes Rheinland⸗Weſtfalen; Dr. Kropp, Leiter der Weſt⸗ 
fäliſchen Heimstätte in Münſter; Landſiedlungsſchnle in Fliegerhorſt; 
der Oſtmarkendienſt; Sundikus Budjuhn, ehemaliges Mitglied des 
Reichstages, Berlin-Charlottenburg; Pripskowiki, Generaldirektor der 
Oberſchleſiſchen Landgeſellſchaft; der Indnftrie- und Arbeitgeberverband 
in Weißenfels a. d. Saale; Druckerei Hempel & Co., Berlin; Architekt 
Franz Joſeph Weiß, früher Poſen, u. d. m. 


Unter den Suſchriften befanden ſich viele aus den Kreiſen der 
vertriebenen Oftmärker, denen Herr Geheimrat Schmid durch 
ſeine Cätigkeit im Bunde hat behilflich fein können; aus dieſen ſei noch 
ein Brief erwähnt, in dem es heißt: 


„Ich wünſche und bin der feften Überzeugung, daß die nächſten 
zehn Jahre Ihnen frohere Stunden bringen werden als das letzte Fahr- 
zehnt, das nicht immer nur Glück, Jondern auch manche Enttäufchung 
gebracht hat. Sie haben ſich durch Ihren offenen, ehrlichen Charakter 
und Ihre überaus große Liebenswürdigkeit ſowie durch die Unter- 
ordnung der eigenen Persönlichkeit unter die Sache die Sympathie 
vieler Menſchen, ganz befonders aber der Oftmärker erworben.“ 
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Wie anläßlich des Geburtstages des Bundesprälidenten Ginſchel, 


lo haben auch jun Geburtstage des Herrn Geheimrats Schmid die 


Cagespreſſe der Hauptſtadt und der Provinz, vor allen Dingen die 
Blätter des deutſchen Oſtens, zum Ceil ausführlichere Nachrichten zum 
Ehrentage gebracht und hierbei auch der Cätigkeit des Heutſchen 
Oſtbundes gedacht. Auch das Bild des Geheimrats Schmid, das von 
dem vertriebenen Poſener Photographen Mikulla aufgenommen 
wurde, iſt durch die Bildkorreſpondenzen den Blättern zugeleitet und 
veröffentlicht worden. 


Während Herr Bundespräſident Ginſchel an ſeinem 60. Ge- 
burtstage fern von Berlin zur Kur weilte, jo daß es nicht möglich 
war, ihm perſönliche Slückwünſche darzubringen, konnte Herr Geheim- 
rat Schmid am 22. d. M. in ſeinem reich mit Blumen geſchmückten 
Arbeitszimmer von Führern und Mitarbeitern des Deutſchen Oftbundes 
zu ſeinem Ehrentage begrüßt werden. 


Der Chrenpräſident Herr Geheimrat von Tilly erinnerte in 
kurzer Ansprache an die drei Jahrzehnte, während deren er mit dem 
nunmehr Sechzigjährigen in erfolgreicher und immer freudig verrich- 
teter Arbeit für den deutſchen Oſten an verantwortlicher Stelle tätig 
ſein durfte, und ſprach herzlichen Dank, warme Glückwünſche und die 
Hoffnung aus, daß der Oſtmark die bewährte Kraft des Jubilars noch 
lange erhalten bleibe. Bundespräſident Dr. Lüdtke drachte die 
Grüße und eine Chrengabe des Bundespräſidiums, würdigte die 
Arbeit, die Sielſicherheit wie den unermüdlichen Aufbau- und 
Organiſationswillen Geheimrat Schmids, dem nach jeinem Ausſcheiden 
aus dem beamtlichen Dienjt für den deutſchen Oſten ein neues Inſtru- 
ment bereit ſtand, mit dem er arbeiten und kämpfen Konnte, der 
Deutſche Oſtbund, deſſen unbedingtes Vertrauen den Gefeierten auf 
feinem Wege begleitete. Für die Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher 
Oſtbund rühmte Herr Heupel in Worten warmen Dankes die Tat- 
kraft, Sachkenntnis und Liebe, mit welcher Herr Geheimrat Schmid, 
der Gründer und Vorſitzende des Aufſichtsrates der Geſellſchaft, ſeinen 
Mitarbeitern immer zur Seite ſtehe. Herr Ajjeffor von der Hude 
wies als Vertreter der Gemeinnützigen Wohnungs-Geſellſchaft Deut- 
ſcher Oſtbund auf die erfreulichen Fortſchritte hin, die in der Erſtellung 
von Arbeiterwohnungen für vertriebene Oſtmärker im Ruhrgebiet 
ſowie im Bau von fonftigen Kleinwohnungen auch in anderen preu= 
ßiſchen Provinzen gemacht worden ſind, und dankte Herrn Geheimrat 
Schmid für die Förderung, die er auch dieſem Zweige der Oftbund= 
arbeit habe zuteil werden laſſen. Für die Spar- und Oarlehnskaſſe 
und zugleich im Namen der Ortsgruppe Verlin-Weſt überbrachte Herr 
Kattau Grüße; Glückwünſche der großen Ortsgruppen ſprach Herr 
Schulz aus, der Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin-Nord, während 
die Wünſche der kleineren Gruppen von Herrn Lehrer Baade, 
Vorſitzendem der Ortsgruppe Bernau, zum Ausdruck gebracht wurden. 
Herr Böhmer ſprach als Vertreter des Landesverbandes Berlin- 
Brandenburg, Herr Mefjke, der mit launigen Worten die ein 
erfreuliches Ergebnis aufweiſende Bilanz ſeines Verbandes über- 
reichte, für den Landesverband Danzig und die übrigen Landes- 
verbände, Srau von Limburg für den Hauptvorſtand, für die 
Oftbundfrauen und die Kinder des Ferienheims in Selchow Frau 
Heerdegen, die zugleich einen von den Kindern gepflückten Korn- 
blumenſtrauß und von ihnen gedichtete Verſe überreichte. Als jüngfter 
Mitarbeiter überbrachte Dr. Kredel die Glückwünſche der Schrift- 
leitung des „Oſtlands“. 


Jedem der Gratulanten antwortete Herr Seheimrat Schmid in 
beſonderen Worten aufrichtigen Dankes. Er führte u. a. aus: Er 
faſſe ſeine Mitarbeit im Oftbund Jo auf, wie er einmal halb im Scher; 
auf Fragen ſeines ehemaligen Oberpräſidenten nach ſeiner jetzigen 
Tätigkeit im Bunde ausgeführt habe: „Oberpräſidium Poſen mit um- 
gekehrter Front.“ Es werde heute an demfelben Werke weiter und 
neu gearbeitet wie in beſſeren Zeiten, nur hinter zurückgezogener 
Grenze. Was im Oſtbund geleiſtet werde, das habe nicht nur den 
materiellen und praktiſchen Aufbau vernichteter Exiſtenzgrundlagen 
zum Siel, ſondern ſei in feinem wahren Weſen in höchſtem Grade 
ideell. Es ſei kulturelle Arbeit für Deutſchland und darüber hinaus 
für die Menſchheit ſchlechthin. Was ihn bei den zahlreichen Glück 
wünſchen, die ihm an dieſem Tage jugegangen ſind, bejonders er- 
griffen und mit innerer Genugtuung erfüllt habe, das ſei das Be— 
wußtjein, daß ihm ſeine Arbeit im Oftbunde mit Laufenden von 
tüchtigen, dankbaren und aufrechten Menſchen in Berührung gebracht 
habe, mit denen er ſich innerlich durch die Arbeit am gleichen Siele 
verbunden fühle. Es ſei, gerade in ſeinem Wirken für den Sied⸗ 
lungsgedanken, immer ſein Beſtreben geweſen, dieſe wichtige Volks- 
tums- und Wirtſchaftsarbeit nicht von oben herab und nicht vom 
grünen Tiſch der Zentrale aus zu erledigen, ſondern das Objekt der 
Siedlung, den einzelnen, einfachen Siedler zu lebendiger Mitarbeit und 
bawußter Mitſchöpfung am Werke heranzuziehen. Er wolle, wie über 
die vergangenen Jahrzehnte ſo auch über ſeine Zukunft den Wahlſpruch 
jetzen: „Arbeit iſt Leben, Nichtstun ift Cod!“ 


Anſchließend an die Beglückwünſchung, in deren Verlauf Herrn 
Geheimrat Schmid zahlreiche Geſchenke überreicht wurden, folgten 
die Anweſenden einer Einladung des Gefeierten zu einem gemeinſamen 
Frühſtück, währenddeſſen an den noch in Bad Gaſtein weilenden 
Bundespräſidenten Ginſchel ein Begrüßungstelegramm geſchickt 
wurde. Ebenfo wurde ein Glückwunſchſchreiben verlejen, in denen die 
Kinder in Selchow in Versform einen Tageslauf im Serienheim ge— 
ſchildert hatten. 
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Streigüge durch mein Leben. 


Von Geh. Regierungsrat Anguſt Schmid. 


Anläßlich feines 60jährigen Geburtstages hat unfer verehrter Mit- 
gründer und Bundespräsident Herr Emanuel Ginſchel eine Schil⸗ 
derung jeines oſtmärkiſchen Lebens und Schaffens gegeben, und wie 
die Zufchriften zeigen, find die lebendigen Aufzeichnungen wiederum 
von jedem Leſer mit großem Intereſſe entgegengenommen worden. 
Herr Ginſchel iſt durch Geburt und Arbeit Oftmärker in weiteſtem 
Sinne. Wenn ich nun zu meinem 60. Geburtstage auf Wunſch unſeres 
Bundespräfidenten Herrn Dr. Lüdtke, Mitherausgebers unferes lieben 
„Oſtland“, auch einen Rückblick auf meinen Lebensgang in jeiner Ver- 
bundenheit mit dem deutſchen Olten werfen Joll, Jo vermag ich dies 
nur in meiner Eigenſchaft als Oſtmärker durch Arbeit. 
Keine dienſtliche und außerdienſtliche Arbeit hat mir größere Freude 
und Zufriedenheit gegeben als ſchaffende Arbeit im Osten und für 
den Oſten. Ich weiß mich hierin eins mit vielen anderen, die im Often 
lebten, namentlich mit den preußiſchen Beamten, die nach dem Vorbild 
Friedrichs des Großen, des fürſorgenden Vaters der Oſtmark, erzogen 
find. Der Often war eben Neuland, wo ſich der Bauer und Arbeiter, 
der Kaufmann und Beamte nicht in ausgefahrenen Gleiſen, ſondern in 
koloniſatoriſcher Einzelarbeit betätigen konnten. 


Nachdem ich bis zum Jahre 1896 in meiner Seburtsſtadt 
Kaſſel geblieben war — im Heſſenland, deſſen alter Volksstamm, 
die Katten, wohl als der einzige gilt, der bei der germaniſchen Völker- 
wanderung an ſeinen alten Sitzen verblieben iſt —, kam ich für vier 
Jahre als Regierungsaflejfor in die Rheinprovinz nach Saarlouis 
als Hilfsarbeiter des Landrates Helfferich und konnte in unmittel- 
barer Nähe mit Land und Leuten in dieſem jetzt Jo heiß umſtrittenen, 
dafür um ſo mehr in ſeinem ganzen Wert erkannten Saargebiet meinen 
Geſichtskreis weſentlich erweitern, Jei es bei wochenlanger Abſchätzung 
von Flurſchäden, die der bekannte Metzer Korpskommandeur Gottlieb 
von Haeſeler mit ſeinen Truppen verurſacht hatte, ſei es bei 
der Reblausbekämpfung im Niedtal oder in 2000 Enteignungsver- 
handlungen für Eijenbahnbauten im Primstal, immer waren es die 
drei Sachverftändigen, drei alte, im Leben des Kreiſes bewährte 
Leute (Breininger-Lifsdorf, Knobe-⸗Ilbach, Singer-Niedaltdorf), die 
ich ſcherhaft „meine drei Getreuen“ nannte, mit denen ich dieſe oft 
recht ſchwierigen Verwaltungsgeſchäfte unter viel Geduld doch endlich 
zu einem allſeitig befriedigenden Ergebnis führen konnte. Ich lernte, 
daß auch eine Jo fortgeſchrittene und ſelbſtbewußte weſtliche Bevölke⸗ 
zung, wie fie gerade im induſtriellen Saargebiet vorhanden war, Ver- 
ſtäudnis für Staatsnotwendigkeiten, auch wenn ſie ihnen unbequem 
wurden, zeigte, Jobald eine möglichſt gleichmäßige, gerechte und ſorg⸗ 
fältige Behandlung der Intereffen aller Beteiligten zutage trat. Bei 
den ähnlich klingenden Namen der Dorfbewohner, die den Namen 
der Frau hinzufügten, war es manchmal — insbejondere bei ſtrömen- 
dem Negen und vom Gemeindevorſteher unüberſichtlich aufgeſtellten 
Tiften — nicht leicht, den Slurſchadenfall des Peter Dillinger-Schreck⸗ 
linger von dem des Peter Schrecklinger-Dillinger zu unterſcheiden und 
ihm den teuren Blumenkohl richtig zuzuſchreiben, denn man junächſt 
nur geringwertigeren Kappes (Kohlköpfe) berechnet hatte. Sehr ver- 
wundert waren die militäriſchen Vertreter der Kommiſſion, wenn das 
anſcheinend billige Luzernefeld, das von den Truppen durchſchritten und 
nicht umgangen war, ſich als eine ſehr teure Apothekerrechnung ent- 
puppte, da der ausgefallene Luzernelamen ſehr hoch bezahlt wurde. 
Stolz war unfere Enteignungskommifjion, als bei den 2000 Parzellen, 
die bei den dortigen Verhältniſſen oft nur wenige Meter breit waren, 
insbeſondere bei Wieſen, weil jeder Bergmann für ſeine Kuh einen 
Wieſenſtreifen haben wollte, der Kreis Saarlouis nur etwa fünf bis 
jechs Prozeſſe bei den Gerichten zu führen hatte, weil alles im Wege 
der Einigung geregelt war, während unter ähnlichen Verhältniſſen 
im Nachbarkreis mehr als 100 Prozeſſe geführt werden mußten, die 
dem Kreis den Grunderwerb, den er für den Eiſenbahnfiskus zu 
leiſten hatte, um mehr als das Doppelte gegen den Anſchlag verteuerte. 

Ende 1899 war ich zu einem Lehrkurſus als Referveoffizier der Seld- 
artillerie im Lager Jüterbog. Im Hörſaal erfuhr ich meine Verfetung 
zur Regierung Poſen, die der Schießlehrer in der Zeitung geleſen 
hatte. während ich noch von nichts wußte. Alſo, die Preſſe war wieder 
mal fixer als die Behörde. Auf dem Settel, der auf meinem Platz 
lag, als ich vom Beobachtungsſtand in den Hörſaal kam, war zu leſen: 
Sollen wir Kondolieren oder gratulieren? Meine eigene Beurteilung 
konnte ich nur mit dem ſchießtechniſchen Ausdruck: „Fraglich“ kund⸗ 
tun. Ich kannte eben noch nicht den Wert des Oſtens, hatte aber 
nichts dagegen, ihn kennenzulernen. Es ift mir etwas ähnlich 
ergangen wie Jo manchen Beamten, die bei den Abfchiedsreden, wenn 
fie z. B. aus Gumbinnen oder Oppeln wieder nach dem Weſten verſetzt 
wurden, damit apoſtrophiert wurden: „Er kam mit Tränen und ſchied 
mit Cränen.“ 


Als ich am 3. Januar 1000 nach mehr als 24ſtündiger Eiſenbahnfahrt 
von Saarlouis mit Frau und einem ein Jahr alten Sohn in einer ziemlich 
rumpeligen Droſchke abends durch das Berliner Tor in Pofen einfuhr, 
war der Eindruck allerdings zunächſt kein allzu erhebender. Einen kleinen 
Krach gab es hierbei mit dem vielen Poſenern noch erinnerlichen alten, 
etwas bärbeißigen Schutzmann, der dort Jeinen Poſten hatte, weil vom 
Droſchkenkutſcher, der wohl mit Nückſicht auf 10 Grad Kälte etwas 
eingeheizt hatte, irgendeine Fahrvorſchrift nicht beachtet war. So 
höfliche und weltgewandte Verkehrspoliziſten, wie wir ſie heute in der 
kleinften Stadt haben, jelbſt wenn dort nur in größeren Pauſen Ver- 
kehr zu regeln iſt, gab es damals noch nicht. Die Wohnungsfrage war 
mit Rückſicht auf die Ceſtungsverhältniſfe in Poſen nicht fehr viel 
leichter zu lölen als heutzutage mit dem Wohnungsamt. Bei dem all- 
gemein geachteten, trotz ſeines germaniſchen Äußern das Polentum 
ſtark bekennenden e und Stadtverordneten Frankiewicz — 
urſprünglich wohl Franke und von den Bambergern abſtammend — 
fand ich in der Gartenftraße 13 III mein erſtes Heim. Der geſellſchaft⸗ 
liche Verkehr war bei der großen Behörde Jehr rege. Eine Wagen- 
fahrt von mehreren Stunden war notwendig, um alle Beſuche zu machen, 
und bei einem Gegenbeſuch kam einmal ein kleines Mißverſtändnis vor, 
durch die Ungewandtheit unſerer polniſchen, nur deutſch radebrechenden 
Franziska. Als ich an dieſen Tagen von einem Gegenbeſuch nach 
Haufe kam, glaubte ich einen Herrn mit Sylinderhut geſehen zu haben, 
der einen Gegenbeſuch machen wollte. Wir hatten dem Mädchen die 
Weiſung gegeben, daß wir den Beſuch empfangen wollten. Es ſchellte 
auch, längeres Gemurmel, endlich kam die Brave mit einer Biſiten⸗ 
karte und jagte nur: „Herr wollte nicht.“ Es ftellte ſich heraus, daß es 
nur der Lohndiener geweſen war, der für einen Referendar die Karte 
abgab und trotz allen Zuredens der Franziska, die zuverläffig ihren Auf- 
trag erledigen wollte, nicht zum Eintreten zu bewegen war. 


Nachdem ich anfangs in Poſen mit Schulfachen, dann hauptſächlich 
mit Gewerbe- und Eiſenbahnfachen beſchäftigt war, hatte ich ſchon da- 
mals Gelegenheit, mit unſerem jetzigen Ehrenbundespräſidenten Herrn 
Geheimrat von Tilly, der als rechte Hand des Oberpräſidenten 
von Bitter beſonders verantwortungsvolle Arbeit zu feiften hatte, in 
dienſtlicher und außerdienftlicher näherer Fühlung zu fein. Wer über 
dieſe damalige Seit nachleſen will, dem ſei dringend empfohlen, das 
Werk „Deutfche Kulturarbeit in der Oſtmark“ von Archivdirektor 
Dr Warſchauer von der Kulturabteilung des Oftbundes zu 
beziehen. Häufige Neiſen im Regierungsbezirk Poſen und Jpäter auch 
Bromberg verſchafften mir bald einen tieferen Einblick in die Nöte 
volklicher, kultureller und wirtschaftlicher Art, d. h. in die Probleme, 
mit denen dieſe Landesteile ſeit Wiedererwerb und Übergang an 
Preußen und in das deutſche Kulturleben rangen. Wenn das Jahr 1900, 
in dem ich nach Poſen kam, als ein Wendepunkt in der preußiſchen Oſt⸗ 
markenpolitik bezeichnet werden konnte, indem nun die Notwendigkeit 
der Stärkung des Deutſchtums gegenüber einem 100 Jahre 
langen Gebenlajlen der Entwicklung betont wurde, Jo hat ſich dieſe 
Wandlung doch keineswegs in Formen vollzogen, wie wir es in, den 
Nachkriegsjahren in den verlorenen Oftgebieten angefichts des polniſchen 
Beſtrebens der Vernichtung des Deutſchtums zu beobachten haben. Die 
Arbeit des Oberpräſidenten von Bitter, der 1899 von Oppeln 
kam, und dann des Oberpräſidenten von Waldow, der in 
Königsberg i. Pr. Nogierungspräſident geweſen war (1903 bis 1991) 
hat dieſer Poſener Zeit einen beſtimmten Stempel aufgedrückt, der 
fachlich die Intereſſen des Deutſchtums in den Vordergrund ftellte, weil 
man erkannt hatte, daß zur Verhütung einer Verſchärfung der Gegen- 
lätze beider Nationalitäten es notwendig wäre, einen Ausgleich herbei⸗ 
zuführen in dem Rückgang, den der deutſche Bevölkerungsanteil 
während der letzten 100 Jahre deutſcher Verwaltung erfahren 
hatte. Von 1870 bis 1900 hatte ſich das polniſche Element bei 
dem urfprünglichen Bevölkerungsberhältnis von 2:3 um das ſieben⸗ 
fache vermehrt. Die Vermehrung der polniſchen Bevölkerung betrug 
in diefen 30 Jahren in der Provinz Poſen rund 280 000 gegen rund 
40 ooo des deutſchen Elements. Die wirtſchaftliche Bevorzugung des 
Weſtens hatte eben eine ſtarke Abwanderung der Deutſchen aus dem 
Often hervorgerufen, Jo daß der bedürfnisloſere Pole in die verwaisten 
Sitze wieder einrückte, wie es unter ähnlichen Berhältniſſen der Jlamifche 
Anlturm vor ungefähr 1500 Jahren bei der Völkerwanderung ermög- 
licht hatte. 2 
1000 war der deutſche Prozentja von 40 im Jahre 1820 auf 35 
geſunken. Die Geſamtbewohnerſchaft hatte ſich dabei von etwa I Mil- 
lion auf etwa 2 Millionen 1920 verdoppelt. Je mehr der preußiſche 
Staat kulturell und namentlich ſchulmäßig die Bevölkerung förderte, 
deſto mehr mußte ohne enkſprechenden Ausgleich das polniſche liber- 
gewicht fühlbar werden. Jetzt Jind aus den Oſtgebieten einſchließlich 
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Weſtpreußens und Oberſchleſiens I Million Menſchen verdrängt. Den 
vier Enteignungen polniſcher Güter, die in anſiedlungstechniſchen 
Gründen ihre Urſache hatten, ſtehen jetzt 9000 polniſche Ent- 
eignungen gegenüber, lediglich mit dem Siele billiger Wegnahme 
deutſchen Beſitzes und Herausdrängung des deutjshen Clements aus 
dem polniſchen Staatsgebiet, um hiſtoriſche Suſammenhänge zu ver- 
wiſchen. Sewiß mögen einzelne Härten und Unbifligkeiten zu deutſcher 
Zeit vorgekommen ſein; namentlich die ſogenannte Anſiedlungsnovelle, 
die die Errichtung von neuen polniſchen Anſiedlungen an eine beſondere 
Erlaubnis band, konnte im Einzelfall ſtörend empfunden werden. 


Der wirtſchaftliche Aufſchwung, den die Provinz 
Poſen feit der Jahrhundertwende genommen hatte, war ein ganz 
eußerordentlicher. Allein in den Jahren 1900 bis 1912, in denen ich 
auch Eiſenbahnſachen zu bearbeiten hatte, waren rund Joo Mil- 
lionen Mark für Eiſenbahnneubauten und Erweiterungen in 
die Provinz Poſen gefloſſen. Nicht nur in der Provinzial 
bauptjtadt Poſen, wo in Verbindung mit der Entfeftigung die großen 
öffentlichen Bauten für viele Millionen Mark geſchaffen wurden, 
jondern überall in der Provinz, in Stadt und Land, entfaltete ſich die 
regſte Bautätigkeit. Die Seßhaftmachung des Deutſchtums machte 
trotz mancher Einbuße Sortſchritte. Nach den beſcheidenen Leitungen 
der erſten 20 Jahre ihrer Tätigkeit gründete die Anſiedlungskommiſſion 
in Poſen-Weſtpreußen jährlich auf rund Joo doo Mg. rund 50 neue 
deutſche Dörfer. 8 

Selbſt auf die Braunkohlenvorkommen, deren Abbau aber ſtets 
wegen der Waſſerdruckverhältniſſe beſonders ſchwierig war, warf ſich 
die Unternehmungsluſt, insbeſondere auch bei polniſchen Grundbeſitzern. 
Ein Jolcher Großgrundbeſitzer im Kreiſe K. büßte allerdings nach Auf- 
wendung großer Geldmittel ſeinen Wagemut damit, daß er ſein Gut 
0 mußte und die Aufteilung durch die Anſiedlungskommiſſion 
erfolgte. 5 

Die Entſchuldungs- und Befitbefeftigungsmaß- 
nahme, die durch Gründung der Mittelftandskalle in Poſen und der 
Bauernbank in Danzig zugunſten des alten, deutſchen Bauerntums 
geſchaffen wurde, zeitigte allmählich erfreuliche Früchte. Das Ver- 
trauen auf die weiter günſtige Entwicklung dieſer Oſtgebiete ver- 
ringerte die Abwanderung und zeitigte einen natürlichen Zuzug neuer, 
deutſcher Clemente aus den weſtlichen Gebieten Deutſchlands. Beamte, 
die früher nach ihrer Penſionjerung dem Oſten den Nücken gekehrt 
hatten, machten ſich mit eigenen Mitteln an ihren Dienſtorten feßhaft, 
gefördert durch geringe Staatshilfen. Die Kinder verwuchſen mit 
der Provinz. . 

Cine beſondere Freude war es mir, von Anfang an in der Ver- 
befferung der Wobhnungsperhältnifje. der Beamten in 
genofjenfchaftlicher Sorm mitzuarbeiten. Der Beamten-Wohnungs⸗ 
bauverein Poſen, den ich im erſten Jahre meiner Pojener Zeit gründen 
half, wies bald eine Bilanz von 6 Mill. A auf. Die Bereitſtellung 
der Nentenbankkreditmittel, die urſprünglich nur für die bäuerliche 
Siedlung bejtimmt waren, für Seßhaftmachung von Arbeitern, wenn 
mindeſtens % Mg. Land zugegeben wurde, erleichterte die Erhaltung 
einer bodenſtändigen, für hochwertige Betriebe unentbehrlichen 
deutſchen Arbeiterſchaft. 

So galt es z. B. in der im Sprachgrenzgebiet liegenden, überwiegend 
deutſchen Stadt Colmar, die Porzellanfabrik, die 
Hunderte von Arbeitern beſchäftigte, vor dem Suſammenbruch und der 
damit verbundenen Arbeitslosigkeit der Arbeiter zu ſchützen. Nachdem 
dies gelungen war, ſchuf die Sabrik unter ſtaatlicher Mitwirkung eine 
mujtergültige Arbeiterſiedlung. In Verbindung mit der Nückwande⸗ 
rung von Deutſchruſſen bei der ruſſiſchen Revolution 3905 wurden bei 
Pofen in Luiſenhain rd. 80 Arbeiterrentenſtellen geſchaffen. 


Die Erfolge dieſer Schutzarbeit blieben auch nicht aus, und es muß 
als ein großer Irrtum bezeichnet werden, wenn man ſo oft, insbeſondere 
nach dem Juſammenbruch Deutſchlands, der Auffaſſung begegnete, als 
wäre dieſe Sörderung des Deutſchtums ergebnislos geweſen und hätte 
nur einen vermehrten Widerſtand und Verbitterung auf polniſcher 
Seite hervorgerufen. Die Volkszählungen 1905 und 1910 geben eine 
klare Antwort. Zum erſtenmal in dieſem Jahrzehnt machte das 
Deutſchtum wieder prozentual einen stärkeren Sortſchritt als das 
Polentum. Die Zunahme der Deutſchen betrug 90000 gegenüber 
120 000 auf polniſcher Seite. Die Ausficht auf Wiederherſtellung des 
Gleichgewichtes war alſo deutlich gegeben, wenn man die vorgenannten 
Sahlen 40 000 zu 280 000 in 30 Jahren vorher zum Vergleich heran- 
zieht. Leider wurde die öffentliche Meinung der polniſchen Mitbürger 
durch Wort und Schrift in ungehemmter, oft zügelloſer Weiſe dahin 
beeinflußt, daß dieſe Stützungsaktion des Deutſchtums einen Ver- 
nichtungsfeldzug gegen das Polentum bedeute. 


Wie aber noch in den Jahren der polnischen Aufſtände, zuletzt 
1848, die breite Maſſe des polniſchen Volkes ſich diefen Bewegungen 
fernhielt und das klare Bewußtſein ſich bewahrt hatte, daß das Wohl- 
ergehen dieſer Gebiete in einem ſtarken Deutſchland den beſten Rück- 
halt habe, jo konnte auch jetzt noch der nüchterne polniſche Beobachter 
ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß trotz mancher Bevorzugung des 
Deutſchtums doch die Catſache nicht zu leugnen war, daß, wie es der 
hervorragende Präſident der Anſiedlungskommiſſion, v. Wittenberg, 
einmal ausdrückte, in der Provinz Poſen die Sonne doch immer 
zwei Polen und nur einen Deutſchen beſcheine. Wie oft mußten mir 
polniſche Großgrundbeſitzer nach Herſtellung einer neuen Verkehrs 
verbeſſerung zugeben, in welch' ungeahntem Maße ihre finanziellen 


Vorhältnille ſich gehoben hatten. Bei den vorzüglichen Bodenverhält—⸗ 
nilfen gerade in dem ſtärker polniſchen Kerngebiet der Provinz machte 
der Hackfruchtbau immer größere Sortjchritte und lieferte ſteigende 
lohnende Erträge. Eine allgemeine Benachteiligung der pol⸗ 
niſch ſprechenden Bevölkerung gab es nicht. Dabei iſt 
immer zu bedenken, daß es damals kein Aiinderheitenrecht gab, ſondern 
daß der einheitliche Staatsgedanke galt, wie ihn das napoleoniſche 
Srankreich geſchaffen hatte, und wie er jetzt namentlich in den ſoge⸗ 
nannten Nachfolgeſtaaten, J. B. in der Cſchechoſlowakei, in der das 
Cſchechentum als Staatsvolk tatſächlich zahlenmäßig in der Minderheit 
iſt, trotz Minderheitenverträge noch verſchärft zum Ausdruck kommt. 

Wenn jetzt Deutſchland als Hüter der Minderheitenrechte 
erſcheint, Jo liegt keine Heuchelei gegenüber dem Vorkriegszuſtand 
vor, ſondern der Versuch, ein Recht anzuwenden, das von der Gegen- 
leite aufgerichtet iſt, um der Gewalttat der Abtrennung von Mil— 
lionen deutſcher Volksgenoſſen den Charakter des Naubes zu nehmen, 
ohne aber etwa den Willen, die Rechte ernftlich auzuwenden. Bei der 
Bereinigung Deutschlands von fremdſprachigen Elementen war man 
jo radikal vorgegangen, daß man es nicht einmal für nötig hielt, 
Deutſchland völkerrechtliche Bindungen wegen des Schutzes der 
Minderheiten aufzuerlegen. Wenn die deutſche Regierung in der 
bekannten, oft vielleicht zu weitgehenden Objektivität, die in 
uns Deutſchen, namentlich in Beamtenkreiſen, nun einmal jteckt, jetzt 
in der Provinz Grenzmark freiwillig polniſche Schulen einrichtet, jo 
muß es angeſichts der Nichtbeachtung der feierlich verbrieften 
Minderheitsbejtimmungen für Oberſchleſten unter der ſuſtematiſchen 
Sertrümmerung des deutſchen Schulweſens in der Provinz Poſen 
7 pat erſcheinen, ob dieſe Sachlichkeit auf 
einen fruchtbaren Boden fallen wird. Jedenfalls zeigt 
ſich der Bund der Polen in Deutſchland vollkommen unbefriedigt und 
wirkt, unterſtützt von der polniſchen Regierung, nur noch ſtärker für 
weitere polniſche Anſprüche. Wenn der Polenbund immer von 
1% Millionen polniſcher Minderheitenbevölkerung in Deutjchland redet, 
obwohl nach der Volkszählung 1925 nur weniger als die Hälfte dieſer 
ahl ſich zur polniſchen Muttersprache bekannt hatte, jo kommt dies 
daher, daß das Polentum den Anſpruch darauf erhebt, daß entgegen 
dem Selbſtbeſtimmungsrecht auch Bevölkerungsteile, die ſich klar und 
beſtimmt zur deutſchen Kultur und zum deutſchen Wirtſchaftsleben 
bekannt haben, von Staats wegen in das polniſche Lager zurückgeführt 
werden ſollten. 

Eine Hauptrolle bei dieſem Appetit auf Volkszuwachs ſpielen die 
etwa 300000 Maſuren im Jüdlichen Teil Oſtpreußens; in der Seit 
tiefſter Erniedrigung Deutſchlands und Preußens haben die Mafuren 
ſich mit faſt 100 v. H. zum deutſchen Volkstum und zum 
Deutſchen Reich frei und erneut bekannt. Sie Jollen aber Polen werden, 
weil ſonſt der Ausgangspunkt für das Verlangen der Abtrennung Oft- 
preußens vom Deutſchen Reich fehlen würde. Den hohen Wert dieſes 
niemals polniſchen, ehemalig deutſchen Ordensgebietes habe ich in 
meiner ſiebenjährigen Tätigkeit von 1912 bis 1919 als Vizepräſident 
der Regierung Allenſtein lieben und ſchätzen gelernt. Der Regie- 
rungsbefirk Allenſtein war 1907 als jüngjter preußiſcher Regierungs- 
bezirk als eine beſondere Sürſorgemaßnahme der Regierung für den 
deutſchen Often errichtet worden, und die folgenden finanziellen Auf- 
wendungen haben ſich ebenſo wie vorher in Poſen glänzend bezahlt 
gemacht. Jede Regierung, an die Anforderungen für den Oſten ge- 
ſtellt werden, möge daher bedenken, daß man nicht ernten kann, wo 
nicht gejäet iſt. Die ſtaatstreue Anhänglichkeit der maſuriſchen Be- 
völkerung zeigte ſich ganz beſonders bei den Schickſalsſchlägen, die mit 
dem Nufſeneinfal Anfang des Krieges verbunden waren. Von den 
etwa 450 000 Einwohnern des Regierungsbezirks waren vor der 
Schlacht bei Cannenberg etwa 300000 Menſchen mit den 
Slüchtlingszügen abbefördert oder mit Hausrat und Vieh auf die Land- 
ſtraßen gegangen. Noch unter dem Kanonendonner wurde aber wieder 
kehrt gemacht, um möglichſt bald wieder in der Heimat zu ſein. Eine 
andere als die zähe oſtpreußiſche Bevölkerung würde dieſe Schreckniſſe 
weit ſchwerer empfunden und überwunden haben. Ein Gedicht, das 
damals erſchien, gibt dieſe Widerſtandskraft in den Schlußworten jedes 
Verſes, in dem die Verwüstungen und Mißhandlungen in düſteren 
Farben geſchildert waren, treffend wieder, indem der in dem Dorf 
zurückgebliebene Bauer jedesmal dem nach der Zukunft des Landes 
fragenden Berichterſtatter aus Berlin erwidert: 

„Doch der wackere Oſtpreuße ſprach: 

Aber Manche, das wächſt ja nach!“ 
Es wird ein ewiges Nuhmesblatt für die preußiſche und deutſche Ver- 
waltungsarbeit, an deren Spitze damals der Oberpräfident v. Ba⸗ 
to ck ei ſtand, bleiben, daß während des Krieges allein in Maſuren 
gegen Jo ooo zerſtörte und beſchädigte Behauſungen in ſchöner und 
zweckmäßiger Form aus Schutt und Aſche wieder erſtanden ſind. 
Namentlich gilt das auch für das Kampfgebiet von Soldau, das ohne 
Abſtimmung trotz einmütigen Widerſtandes der Bevölkerung nur aus 
machtpolitiſchen Gründen zu Polen geſchlagen wurde und eine unbeil- 
bare offene Wunde für Mafuren bleiben wird. 

Als ich aus der preußiſchen Verwaltungsfront nach Berlin zum 
Reichsminiſterium des Innern in den zentralen Reichs- 
dienſt einberufen wurde, war mir anfangs der zuſtimmende Entſchluß 
nicht leicht gefallen. Ich konnte mich aber auch dort den praktijchen 
Arbeiten des Aufbaues wie der neuen Sicherheitsorgane, Schutzpolizei 
und der damals beſonders lebenswichtigen Cechniſchen Nothilfe 
widmen und auch die oſtmärkiſchen Belange, mit denen das Reich 
infolge der Sentraliſierung der Verhältniſe in ſteigendem Maße be— 
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Aus Geheimrat Schmids Oltbund- Arbeit. 


„ Ländliche Siedlung und Wohnftättenbau. 


Vorderanſicht. 


Vollbauernſtelle in Kehrberg. 


Vollbauernſtelle in Kehrberg. 


Nückanſicht. 


Siedlungsbanten offmärkljcher Bergarbeiter in Linden-Dahlhauſen (Nuhr). 
——— 


faßt wurde, wahrnehmen. Dieſe Tätigkeit brachte innere Be- 
friedigung trotz der Schwierigkeiten der veränderten Verhältniſſe. Mit 
beſonderem Dank empfand ich es auch, daß ich noch den letzten Teil 
des Oſtens, der bis dahin mir im wesentlichen unbekannt geblieben war, 
Oberſchleſien, durch die oberſchleſiſchen Minderheitenverhand⸗ 
lungen in Beuthen und Genf und dann als Leiter des Deutſchen 
Minderheitenamtes in Oppeln genau kennen lernte. Ich 
kounte mich auch hier davon überzeugen, daß trotz grundlegender Ver⸗ 
Ichiedenheit des dortigen Verhältniſſes zwiſchen Deutſchtum und Polen- 
tum gegenüber Gebieten wie Poſen und Oſtpreußen der fremdsprachige 
Bevölkerungsteil ſich keineswegs als niedergedrückt und benachteiligt 
fühlte. Wenn die Abſtimmung in Oberſchleſien trotz des 
Cerrors der Aufftändigen, geduldet und geführt von der franzöſiſchen 
Beſatzung, eine klare und ſtarke Mehrheit für Deutſchland ergab, Jo 
zeigt ſich die Wahrheit des oberſchleſiſchen Bekenntniſſes: Ich bin 
kein Polak, ſondern „Prufjak“! Als Leiter des Minder- 
beitenamtes war ich in der etwas eigenartigen Lage, die Nechte der 


polniſchen Minderheit, wie ſie in den Artikeln 64 bis 158 des Geufer 
Abkommens begründet ſind, gegenüber einer etwaigen Nichtachtung 
durch die preußiſche Regierung wahrzunehmen und zu vertreten. Aus 
voller Überzeugung habe ich mich bemüht, dieſer Aufgabe nachzukommen, 
und konnte feſtſtellen, daß die preußiſche Regierung durchaus gewilit 
war, den Bestimmungen des Genfer Abkommens zugunſten berech- 
tigter polniſcher Minderheitenanfprüche nachzukommen. Bei dieſer 
Gelegenheit darf ich erneut mit beſonderer Anerkennung auch an die 
Unparteilichkeit des Vorſitzenden der Gemischten Kommiſſion, des 
Schweizer Bundespräſidenten Calonder zurückdenken, der beſtrebt 
war, den in der Konvention feſtgelegten Grundſatz: „Angehöriger 
der Minderheit iſt derjenige, der ſich zur Minderheit bekennt“ zur 
Beachtung zu verhelfen. Polen, das dieſen Grundſatz bei den vorher- 
gehenden Danziger Verhandlungen ausdrücklich gewünſcht hatte, hatte 
bei den oberjchlefifchen Verhandlungen den entgegengeſetzten Stand- 
punkt vertreten, nämlich daß die Schulaufſichtsbehörden entſcheiden ſollten, 
ob ein Kind der deutſchen oder polnifchen Schule zugeführt werden Joil 
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Man hatte ſich dann aber bei den Schlußverhandlungen gefügt, weil 
Polen doch von ſeinem Standpunkt erwarten mußte, daß kein polniſch 
ſprechendes Kind nach der angeblichen Befreiung des Polentums in 
Oberfchlefien vom preußiſchen Joch einer deutſchen Minderheitenſchule 
zugeführt werden würde. Wenn trotzdem Sehntauſende von Kindern, 
deren Haus- und Mutterſprache überwiegend das Polniſche bzw. der 
oberſchleſiſche Dialekt war, den deutſchen Schulen zuftrömten, Jo war 
dieſe Erſcheinung auch gegenüber dem Völkerbund der beſte Beweis für 
die Rechte Deutjchlands auf dieſes Gebiet. 

Es ſind deshalb auch keine imperialiſtiſchen Siele, wenn der 
Deutſche Oſtbund unter dem Wahlfpruch kämpft: „Was wir 
verloren haben, darf nicht verloren lein“, ſondern wir 
wiederholen nur als Vertreter der Million Menſchen, die aus dem 
Oſten von Haus und Hof vertrieben ſind und mühevoll eine neue Lebens⸗ 
grundlage ſich jetzt ſchaffen mülſen, den tiefen Schmerz über das dem 
deutſchen Volke zugefügte himmelſchreiende Unrecht. Wir können uns 
mit gutem Necht darauf berufen, daß das Gefühl der inneren Ver- 
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bundenheit der verlorenen Gebiete mit dem deutſchen Staats- und 
Volksleben auch jetzt ſogar noch bei den anderssprachigen Bevölkerungs- 
teilen ſtarken Widerhall findet. Wir brauchen nur an die letzten 
Wahlen zum polniſchen, unter Pilfudfkis Herrſchaft allerdings ziemlich 
wertlos gewordenen Sejm zu denken, bei denen die deutſchen Liſten. 
trotz der gegenüber den Vorwahlen vermehrten Verdrängung des rein 
deutſchen Elements, beachtliche Siege dadurch errangen, daß viele 
taufend polniſcher Wähler ihre Unzufriedenheit mit den jetzigen Ver- 
ln durch Stimmenabgabe für die deutſche Liſte zum Ausdruck 
rachten. 8 

Wenn ich nun nicht mehr im Staatsdienſt, ſondern im Oſtbund für 
den Olten arbeiten darf, Jo finde ich es als einen Vorjng, in freier 
Bolksarbeit mit meinen „Getreuen“ tätig zu ſein und gewiſſermaßen 
weiter N Aufbanarbeit für den Menfchheitsgedanken im 
Often zn leiften, wenn auch nunmehr mit umgekehrter Sront gegenüber 
der mir jo lieb gewejenen Cätigkeit in der beften Zeit meines Lebeus, 
nämlich meiner Poſener Zeit. 


Ein oftmärkifcher Derwaltungsbeamter. 


Ein kleines Sedenkblatt für Minijterialr 


at Geh. Regierungsrat Auguſt Schmid. 


Von Kammerdirektor z. D. Dr. Arno Hoffmeiſter. 


Unter den wenigen Schriftſtücken, die ich mit Möbelreſten Juni 1920 
nach Deutſchland aus der alten Heimat, aus Poſen, bergen konnte, 
befinden ſich — zufällig, weil in überſtürzter Abreiſe alles nur jo zu- 
Jammengeworfen wurde — zwei Briefe des heute auf ſechs Lebens- 
jahrzehnte zurückblickenden Geheimrats Schmid: vom Auguſt 1911 und 
vom Januar 1916. In dem einen beglückwünſcht er mich zu meiner 
Ernennung als Hauptgeſchäftsführer der oſtpreußiſchen Landwirt- 
ſchaftskammer, in dem anderen ſpricht er zu mir ernſte Worte zu der 
Ichweren, verantwortungsvollen Aufgabe, die mir durch meine Be⸗ 
rufung zum leitenden Beamten der ſeit Jahren verwaiſten, ſtets in 
ſchwierigſter Lage befindlichen Landwirtſchafts kammer für die Provinz 
Poſen erwuchs, und freute ſich, daß gerade mir Gelegenheit gegeben 
Jei, in dem führenden Gewerbe der ſchönen, im Verwaltungsleben große 
Schwierigkeiten bietenden Provinz wirken zu können. 

Beide Schreiben find für Geheimrat Schmids Weſen und Charakter 
tupiſch. Die Herzenswärme, die für den Kundigen deutlich erkennbar 
auch heute noch durchbricht und ſich durch die im Lebenskampf und dem 
‚szcchtbaren Deutſchlands- und Oftmarkfchickfal bedingten Schlacken 
dennoch durchſetzt, läßt ihn zu dem zwölf Jahr Jüngeren, der mit 
Leidenschaft einen ſchnell zur Höhe weiſenden Pebenspfad, wohl vor- 
bereitet durch den väterlichen Freund von Batocki, erklimmt, Worte 
ſorgender Freundschaft Jagen; das heiße Oftmarkgefühl, daß das 
tärkſte aller Seelengefühle Schmids im Leben geworden ift, möchte er 
dem Jüngeren, der nun in ſeine alte, von ihm immer mit ſorgender 
Liebe umhegte Provinz Poſen geht, mit aller ſeiner Stärke mitgeben, 
jo als ob er ſelbſt wieder dorthin zöge und an der Schickſalsgeſtaltung 
des Teiles der Oſtmark, der wirtſchaftlich, bevölkerungspolitiſch, ver- 
waltungstechniſch am Jchwierigſten und intereſſanteſten war, wieder wirke. 

Sch freue mich des Beſitzes dieſer beiden Handbriefe unſeres 
Oſtbundpräſidenten Schmid. Sie laſſen vor mir erſtehen einen Tag im 
Allensteiner Schloß, als der Negierungspräſident von Hellmann, deſſen 
offizieller Vertreter Schmid als erſter Oberregierungsrat war, mit ihm 
und deu nicht minder großen (langen) und eleganten jüngeren Ne- 
gierungsrat uns, Vorſtand und Hauptgeſchäftsführer der Landwirt— 
ſchafts kammer, bewirteten. Die geſellſchaftlich Jo überragende, vor- 
nehme Art Schmids, die alle Teilnehmer in ihren Bann ſchlug, die 
schlanke, jugendliche Erſcheinung find mir unverrückbar in der Er- 
innerung. Und mich nagelte er — mein Lieblingsarbeitsgebiet ken⸗ 
nend — gleich wieder feſt auf „Jugendpflege und Wohlſahrtarbeit auf 
dem Lande“, dem er ſo planmäßig Bahn gebrochen hat und heute noch, 
in Sörderung unſerer Jungſchararbeit, treugeblieben iſt. Und ein ander 
Bild in meiner Erinnerung: Ich war im Frühjahr 1917 zum Kom 
miſſar des Reichsernährungsminiſters für die Provinzen Oſt⸗ und 
Weſtpreußen und Pojen beſtimmt anläßlich der vorzunehmenden 
Schweinebeſtandsverringerung (fogenannter zweiter Schweinemord). 
Als Landwirtſchaftskammerhauptgeſchäftsführer eine höchſt eigentüm⸗ 
liche, angriffsvolle Miſſion. Im Oberpräſidium zu Königsberg, in⸗ 
mitten der Negierungspräſidenten und Jämtlicher Landräte, muß ich 
meine, an ſich durch die verzweifelten Verhältniſſe gebotenen und auch 
heute noch von mir unter Gefahrumſtänden als richtig anerkannten 
Ausführungen machen, die doch nur Widerſpruch auslöfen konnten, Da 
ſehe ich in ein freundliches Augenpaar, das ſogar etwas Humor auf- 
blitzen läßt: Schmid grüßt mich aus den Reihen, als ob er mir ſagen 
wollte: „Man los, durch mußt du doch!“ Sch hatte das Gefühl, einen 
Sreund unter den vielen Bekannten zu haben, der das Schwierige der 
Miſſion mitempfand. Ich bin für ſolche Freundſchaftsaugenblicke mein 
Leben dankbar. 

Und dann trafen wir uns im Jahre 1926 wieder im Oftbund. Die 
Oftmark verloren, eigene Lebensarbeit vernichtet, Laufbahn gehemmt 
oder zerſtört: aber in der Oftmarktreue ungebrochen. 

Wie unſer Präſident Schmid Wirtſchaftswerte als Grundlage 
neuen Deutſchtums in der Ostmark ſchuf, wie er Koloniſator. und väter⸗ 
licher Sreund der Siedler, wie er Vorkämpfer deutſchen Weſens in 
allen ſeinen Stellungen war, das iſt geſchildert von anderen. Wie 
er nach dem Suſammenbruch die Belange der Minderheiten, die Rechte 
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der Verdrängten wahrnehmen durfte und wahrnahm, ſteht feſt in 
unſer aller Erinnerung. Aber nicht Jo bekannt iſt, daß der Helle 
Schmid der Verkörperer altpreußiſcher Beamtentradition geweſen ijt 
und iſt. In den Akten der Landwirtſchaftsämter des Oſtens, der 
Anſiedelungskommiſſion in Pofen, der Regierung zu Allenſtein liegen 
die Entwürfe und Verfügungen, Vorträge und Verwaltungsricht⸗ 
chnüre, die, mit einem einfachen „Schm.“ gezeichnet, die Perſon des 
Schaffenden hinter der Tatjache des Geſchaffenen, des Werkes, in 
altpreußiſcher Verwaltungstradition zurücktreten laſſen. In freien 
Berufen und in den kleineren örtlichen Verwaltungen kennt man nicht 
die ungeheure VBeſcheidung, die in dieſem, gegenüber der Öffentlichkeit 
völligen Zurücktreten der Perſon liegt. Durch fie iſt Preußen groß 
geworden, durch ſie muß auch wieder, ſobald Altbewährtes don neuem 
geſchätzt wird, Preußen-Deutſchland groß werden. Dieſes gänzliche 
Aufgehen in das Werk — obwohl doch ſicherlich auch das Hinaus- 
treten in die Öffentlichkeit den Schaffenden ſteigern würde — iſt das, 
was ich an Geheimrat Schmid ſtets bewundert habe und auch heute 
noch bewundere. Er iſt der Tradition treugeblieben. Wer von uns, 
liebe Oſtmärker, hat die ſchaffende Tat einer eigenen Oſtkoloniſation 
in der vorbildlichen Verknüpfung der Selbſthilfe mit der Entſchädigung 
und der Staatshilfe aufzuweiſen? Nur Schmid und feine getreuen 
Anjiedler. Wer hat es verſtanden, an die Stelle wehleidiger Woh- 
nungsklagen vorbildliche Heime in der Anſchürung genolſenſchaftlichen 
Geiſtes und kluger Nutzung der gegebenen Verhältniſſe und Kredite zu 
ſetzen, oſtmärkiſche Wohnungsbaublocks erſtehen zu laffen? Auguſt 
Schmid, der alte Verwaltungsbeamte. Und wer ſpricht davon? Er 
jedenfalls nicht. Ihm genügt es, in der Stille ſeinen Schmerz um die 
Oſtmark in eigene Oſtmarkenhilfe umzuſetzen. Und ich bewundere den 
Organiſator, der in dem Sparſamkeitsgrundſatz manchmal bis zum 
außerſten geht, den Führer der Siedler und Wohnungsloſen, den 
Volkswirtſchaftler — und den Schweiger, der hinter dem Werk Jo 
zurücktritt, daß er faſt verborgen iſt. 

Schmid iſt einer von denen, die den Oſtverdrängten Halt boten, ſie 
von neuem verwurzelten und, in Wirtſchaft und Wohnung gefeſtigt, 
tete Blickrichtung nach der alten Heimat gaben. 

Und ich lernte unferen Heheimrat Schmid als Gatten und Vater 
im eigenen Heim kennen. Seine Gattin und er wollen es mir nicht 
verübeln, wenn ich davon ſpreche. Der Atem des alten, vornehmen 
Patrizierhouſes, des Heims, wie ich es in ſo vielen oſtpreußiſchen 
Herrenhäuſern auf dem Lande kennen lernte, begrüßt den Gaſtfreund. 
Man ſchreitet leiſe. Die Ahnenbilder, die alten Möbel, ererbtes 
Hausgerät, Jo manche alte Koſtbarkeit an Slas und Porzellan — alles 
gibt einen ſo heimeligen, beruhigenden Charakter. Der Blick in den 
grünen, ſelbſt geſchaffenen Garten, der Name und die Anlage der Sied- 
lung laſſen Stadtbilder poſenſcher Kleinſtädte erſtehen. Doch den 
innerjten Charakter oſtmärkiſcher Kultur geben die beiden vornehmen, 
gütigen Menfchen, die Gaſtfreundſchaft bieten und dem Gaſt das Vor- 
bild deutſchen Familienlebens zeigen. 

Drum, wenn ich heute Geheimrat Schmid Slückwunſch und Dank 
Jage, dann auch Ojtmärker-Gruß und Dank feiner Gattin und ſeinem 
Hauſe. 1 


Grenzland. 


Du, Erde, die mein Fuß betritt, 
die weit mein Auge ſchaut, 

ich fühle all dein Leiden mit, 

du Land, mir jo verfrauf. 


Wie in uns ſtill die Flamme glüht, — 
wir fühlen gleichen Schlag. 

Du weißt, ein ferner Frühling blüht: 
es kommt ... es naht dein Tag! — 


Carl Lange. 


anienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
Druck: Hempel & Co. G. m b. H., Berlin SW 68. 
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Zum Jubiläum der Danziger Techniſchen Hochſchule. 


Vom Is. bis 20. Juli hat die Cechniſche Hochſchule in Danzig ihr 
25jähriges Jubiläum feſtlich begangen. Die Seier wurde durch eine 
Begrüßung im Artushof und Ratskeller und einen Fackelzug der 
Studentenſchaft eröffnet. Der Hauptfeſtakt fand im Städtiſchen 
Theater, dem älteſten, noch heute benutzten Theaterraume Curopas, 
jtatt. An ihm nahmen die Mitglieder der Danziger Regierung und 
Volksvertretung, der Völkerbundskommiſſac, Graf Gravina, teit, 

ferner Vertreter des Deutſchen Reiches, der Länder und der Nachbar- 
provinzen, des Reichstages, Neichsrates, Preußiſchen Landtages und 
befreundeter Städte, ſchließlich die Nekto.en und Vertreter fast ſämt⸗ 
licher deutſchen Hochſchulen und ÜUniverſitäten, der wiſllenſchaftlichen 
Vereinigungen, der Preſſe, großer Induſtrieunternehmungen uſw. 
Auch Polen war durch den Minister Straßburger vertreten, trat aber 
bei der ganzen Feier, die ſelbſtverſtändlich einen durchaus deutſchen 
Charakter trug, nicht in Erſcheinung. Gu gleicher Seit wurde im 
Schloß zu Oliva eine Sonderausſtellung eröffnet, in der ein Überblick 
über die Entwicklung der Hochſchule in den vier Abteilungen: Hoch⸗ 
ſchulgebäude, Lehrkörper, Studentenſchaft und Lehrmittel geboten wird. 


25 Jahre ſind im Leben einer Hochſchule keine lange Seit; vor 
allem dann nicht, wenn fie, wie das vergangene Vierteljahrhundert, 
ein für den deutſchen Often und Danzig an Freud und Leid, an Auf⸗ 
ſchwung, Niedergang und Wiederaufbau Jo reiche und wechſelvolle 
Seit geweſen ſind, daß es ſich ſchon 
lohnt, einmal zurückzubliken auf das 
Viele, das bisher erreicht worden iſt, 
und Vorſchau zu halten auf das, was, 
noch angeſtrebt werden ſoll. Noch 
einen anderen Sweck hat die Seier 
verfolgt: Sie wollte die öffentlichkeit und 
das geſamte deutſche Volk, insbeſondere 
die intereſſierten Perſönlichkeiten, Amts⸗ 
stellen und Organiſationen für den Dan» 
ziger Hochſchulgedanken gewinnen und 
erwärmen.“ 

Die Techniſche Hochſchule wurde am 
6. Oktober 1904 ins Leben gerufen. 
Ihre Gründung war ein Glied in der 
Kette von Maßnahmen, durch die da 
mals das geiſtige Leben der Oſtmark in 
großzügiger Weiſe gefördert und ihm 
ſeine eigenen Pflegeſtätten gegeben wor- 
den ſind. Sie war zunächſt nur als eine 
der kleineren Hochſchulen gedacht; ſie hat 
in ihrer Entwicklung aber die in ſie 
geſetzte Erwartung bald übertroffen, 
denn ihre Studentenzahl iſt innerhalb 
eines Jahrzehnts von 246 auf 751 im 
letzten Vorkriegsſemeſter geſtiegen. Die 
Hochſchule war damit in die Reihe der 
mittleren Cechniſchen Hochſchulen des 
deutſchen Sprachgebietes aufgerückt. 
Dann kam der Weltkrieg, und nur 
60 Studenten blieben zurück. 158 der 
Ausgerückten ſind gefallen. — 

Als durch den Diktatsfrieden Danzig 
vom Reich losgetrennt wurde, ergab ſich 
die bange Frage, ob die Hochſchule über⸗ 
baupt erhalten werden kann, ob ſie nicht 
etwa den Polen zugeſprochen werden 
oder durch den Maflenzuzug polniſcher 
Dozenten und Studenten ihren deutſchen 
Charakter allmählich verlieren wird. 
Keine dieſer Befürchtungen wurde Wirk⸗ 
lichkeit. Die Hochſchule blieb deutſch. 
Sie hat ſowohl in ihrem Lehrkörper wie 
in der Studentenſchaft wie auch in den 
Stellen, die für ihre Erhaltung und Sort» 
entwicklung finanziell zu ſorgen haben, 
die verantwortungsvolle Aufgabe erkannt 
und mit Mut und Catkraft aufgefaßt, die ihr als einer der wichtigſien 
Sörderinnen deutſchen Geiſteslebens und deutſcher Wiſſenſchaft im Öften 
zugefallen iſt. Der Lehrbetrieb wurde erweitert; um den Danzigern 
jelbſt und den Deutſchen aus Polen die Möglichkeit einer umfaffenden, 
nicht allein techniſchen Bildung zu geben, wurden ein ganze Reihe neuer 
Lehrſtühle errichtet: für deutſche Sprache und Literatur, für romanische 
Sprachen, für Geographie, Philofophie und Pädagogik und fo fort, 
Jo daß die Hochſchule durch ihre vielſeitigeren Ausbildungs- und 
Examensmöglichkeiten mehr und mehr auch die fehlende Lan⸗ 
desuniverjität erſetzen kann. Die Sahl der Beſucher iſt 
auf mehr als das Doppelte des letzten Vorkriegsſemeſters, auf rund 
1600, geſtiegen, nachdem im Winterjemefter 1921/22 das erſte Cauſend 
der vollimmatrikulierten Studenten überſchritten worden war. Die 
Räume der Hochſchule. die anfänglich auf die Beſucherzahl eines 
mittelſtarken Sumnaſiums berechnet waren, reichten für einen ſolchen 
Andrang nicht mehr aus, fo daß vielfach die Aula als Hörſaal zu 
Hilfe genommen, Parallelkurſe zu manchen Vorleſungen abgehalten 


Auf die von den Kindern des Serienheims „Haus Oft- 
land“ in Selthow unterſchriebenen Glückwunſchverſe hat 
Herr Geheimrat Schmid in folgender Weiſe geantwortet: 


Der erſte Dank ſoll groß und klein 

im Ferienheim gewidmet ſein. 

Ihr habt mir große Freud' gemacht 
durch Vers und Bild und Blumenpracht. 
Bleibt treu dem „Oſtland“ allerwegen, 
dann ehrt’ ihr Eure Tant’ Heerdegen und 


das 6ojährige Geburtstagskind. 


und viele Chemieſtudenten wegen Mangels an Laboratoriumsplätzen 
abgewieſen werden mußten. Das hat ſich gebeſſert: Neben dem 
Stammgebäude der Hochſchule find eine ganze Neihe neuer Gebäude 
errichtet worden, um die modern ausgeſtatteten Inſtitute aufzunehmen. 


Im laufenden Sommerſemeſter ſind in der Hochſchule 1563 Stu- 
denten immatrikuliert. Danzig ſteht mit dieſer Zahl neben den reichs⸗ 
deutſchen Cechniſchen Hochſchulen an ſiebenter Stelle vor Breslau, 
Braunſchweig, Aachen und Karlsruhe. Mehr als drei Viertel der 
Beſucher ſind „Deutſche. Unter den polnischen Staatsangehörigen 
befinden ſich eine ganze Anzahl deutſcher Nationalität. Seitweilig 
war die Danziger Hochſchule der Gefahr einer nationalen über- 
fremdung ausgejett; das war in der Zeit, als die Währungskata- 
ſtrophe in Deutſchland den Studenten aus dem Reiche es unmöglich 
machte, nach Danzig zu gehen, und an ihrer Stelle polniſche Studenten 
in Maſſen herbeiſtrömten. Dann aber kam wieder die Rückeroberung 
des jajt verlorenen Poftens durch die deutſche akademiſche Jugend. 
Keiner, der damals an irgendeiner deutſchen Hochſchule ſtudierte, wird 
es vergeſſen, wie tief auf alle der Aufruf wirkte: „Danzig in Not, 


Burſchen heraus!“ Die alte Hanſeſtadt hat damals nicht umjonft ihre 


Hilferufe an die Studenten Großdeutſchlands hinausgeſchickht. Hun⸗ 
derte aus allen Teilen des deutſchen Sprachgebietes find ihrem Notruf 


gefolgt. 

Die Danziger Cechniſche Hochſchule 
iſt unter allen Hochſchulen wohl die, an 
welcher die praktiſche Volks- 
tumsarbeit am ftärkjten ausgebildet 
iſt und an der die Übereinſtimmung und 
die Zujammenarbeit zwiſchen Dozenten 
und Studierenden in allen nationalen 
Fragen die ſchönſten und fruchtbarſten 
Sormen angenommen hat. Gerade nach- 
dem die völkiſche Trennung vom Mutter- 

lande vollzogen iſt und Polen ſich um 
eine Lostrennung der Freien Stadt 
vom deutſchen Wirtſchaftsleben bemüht, 
kommt es für Danzig darauf an, die 
lebendige Verbindung mit dem geſamt- 
deutſchen Geiſtesleben zu bewahren. Die 
Hochſchule, der geiſteswiſſenſchaftliche 
Lehrkanzeln angegliedert find, iſt die 
ſicherſte Gewähr dafür, daß dieſes 
kulturelle Band nicht abgeriſſen wird. 
Es iſt auch für das politiſche und 
wirtſchaftliche Schickſal Dau⸗ 
319 s nicht gleichgültig, daß viele ehe⸗ 
malige Schüler feiner Hochſchule heute 
an maßgebender Stelle im deutſchen 
Wirtſchaftsleben ſtehen, und daß dies 
auch in Zukunft Jo bleibt und daß ſich 
das Gefühl einer dankbar- freudigen 
Erinnerung der Altakademiker an die 
alma mater gedaniensis erhält. 
Nach dem Kriege hat ſich im Lebens- 
ſtil der Hochſchule manches geändert. 
In den letzten Friedensjahren hat ſie nach 
dem erſten raſchen Ausbau eine ruhigere 
Periode der inneren Seſtigung und 
Sammlung durchgemacht. Das ift jetzt 
wieder anders geworden. Stimmung 
und Arbeitsrhuthmus ſind ſtrenger, 
raſcher und unternehmender als zuvor. 
Eine ganze Reihe neuer Inſtitute und 
Seminare wurden geſchaffen, verſchiedene 
wiſſenſchaftliche Sächer werden als 
ſpezielle Aufgaben der Danziger Hoch- 
ſchule gepflegt, fo das Schiff- und 
Waſſerbauwefen, das im Hafen und in 
den großen Werften der Stadt fein 
großes und nahegelegenes Tätigkeits- 
feld beſitzt, ſo die Architektur, der ſich in den Baudenkmälern einer 
kunſtbegabten Seit reiche Anregung bietet, oder auch das landwirt- 
schaftliche Inſtitut, das nicht nur wifſenſchaftlichen Forſchungen, ſondern 
auch der praktiſchen Lehrtätigkeit unter den Landwirten des Danziger 
Steijtaatgebietes, Poſens und Pommerellens dient. . 
Konnte man die Gründung der Cechniſchen Hochſchule in Danzig vor 
25 Jahren als ein nationales Ereignis bezeichnen, jo trifft dies auf ihre 
Erhaltung und Pflege unter den heutigen Umſtänden in erhöhtem Maße 
zu. Dieſer Notwendigkeit verſchließen ſich weder die Danziger ſelbſt 
noch die Amtsſtellen und die maßgebenden Wirtſchaftskreiſe im Neich. 
Das geht aus der Erklärung des Danziger Kulturſenators Dr. Strunck 
hervor, daß der Senat beſchloſſen habe, u. a. für den notwendigen Er- 
weiterungsbau der Hochſchulbücherei beim Volkstag # Million Gulden 
zu beantragen. Das geht auch aus den Stiftungen hervor, die das Neich, 
die Hanſeſtädte, der Deutſche Städtetag und die Neichsbahngeſellſchaft, 
die Notgemeinſchaft der deutſchen Wifſenſchaft, viele Wirtſchaftsunter- 
nehmungen u. a. zum Teil ungenaunute Verbände und Einzelperſonen der 
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Hochſchule anläßlich ihres Jubiläums haben überweiſen laſſen. Was die 
Cechniſche Hochſchule in dem Vierteljahrhundert ihres Beſtehens auf 
wiſfenſchaftlichem Gebiet geleiſtet, gefördert und angeregt hat, was an 
bedeutungsvollen Erfindungen und Erwägungen aus ihren Sorſchungs- 
werkſtätten hervorgegangen iſt, das hat ſie zu einem wertvollen Gliede 
der geſamtdeutſchen techniſchen Wiſſenſchaft gemacht. Aber das iſt nicht 
das einzige, was die Hochſchule für Deutſchland unentbehrlich jein läßt 
und das innige Verbundenheitsgefühl hervorgerufen hat, das die Dan 
ziger ſelbſt mit ihrer Hochſchule verbindet. Deren Aufgabe, im Oſten 
eine Pflanz- und Pflegeſtätte unſeres Geiſtes und eine wilſenſchaftliche 
Hochburg unſeres Volkstums zu fein, hat ſie über den Rahmen eines 
wiffenſchaftlichen önſtitutes hinausgehoben und zu einer verpflichtenden 
Angelegenheit des ganzen deutſchen Volkes gemacht. 

Die Seier hat ſich als wirkſamer Proteſt gegen jeden poluiſchen An- 
ſpruch auf den Beſitz Danzigs erwieſen, wie er erſt kürzlich wieder in der 


Bundesnachrichten. 


Ehrungen. 

Sür Mitarbeit am Soethe-Leſſing-Jahr in Braunſchweig und 
Wolfenbüttel iſt die bronzene Ehrenplakette der beiden Städte 
Herrn Bundespräſident Dr. Lüdtke ſowie den Mitgliedern unjeres 
Hauptvorſtandes, Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Dr. Trautmann, 
Herrn Landesverbandsvorſitzenden Dr. Hoffmeiſter und Frau Dr. 
Cliſabeth Spohr, verliehen worden. Ebenſo haben einige andere 
Oſtmärker wie Gerhart Hauptmann und der Danziger Archi- 
diakonus Brauſewetter die Plakette erhalten. 


Aus der Bundesarbeit, — 


Landesverband Verlin⸗ Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Oſt hat in ihrer Monatsverſammlung am 
7. Juni d. J. beſchlolſen, den gemäß Landesverbandsſitzung am 1. Juni 
an die Kaſſe des Frauendienſtes im Landesverband zu entrichtenden 
Sonderbeitrag auf monatlich 2 M zu erhöhen, um die Srauenarbeit zu 
fördern. Auch über die Schlußentſchädigung bzw. Beihilfen wurde 
geſprochen. Die Szezupiornoten werden aufgefordert, ſich 
vollzählig und bald zu melden, damit deren Sufammentreffen 
gewaltig wird. Es wird die Gründung einer Fungſchargruppe 
angeregt; alsdann berichtet Frau Stephan über das 
Oſtbund -Kinder -Ferienheim im Pfarrhaus Selchow, 0 
tation Kehrberg i. Pom. Die Ortsgruppe beſchließt, zu dem täglichen 
Unterhaltsbetrag von 2,20 „ einen Teil von I A für zwei ſich 
meldende Kinder beizutragen. Nunmehr hält der Ehrenvorſitzende, 
Herr Adolf Stephan, (S036, Krüllſtraße 15) den angekündigten 
Vortrag über die deutſche Sivilberwaltung. Herr Stephan iſt ſelbſt 
Seldpolizei-Kommiſſar ſeit Auguſt 1915 geweſen und hat die einzelnen 
Stationen feines Bezirks, wozu noch 61 Walddörfer gehörten, ein⸗ 
gerichtet, iſt alſo bis ins einzelne unterrichtet. Die Aufgaben waren 
mannigfache und erforderten viel Energie, um der Sache Herr zu 
werden. Herr Stephan ſchilderte in anſchaulicher Weiſe noch Land 
und Leute und deren Lebensweiſe, auch wie es ihm ſelber ergangen. 
Bei der Verhetzung der dortigen Bevölkerung gegen die Deutſchen 
gab es auch viel Verluſte. Der Vortrag des Herrn Stephan erweckte 
das größte Intereſſe und ließ die Schwierigkeiten erkennen, mit welchen 
die deutſche Sivilberwaltung und deren Beamten zu kämpfen hatten. 
— Der Sommerausflug am 9. Juni in Nahnsdorf (Kleiner Spreewald) 
hatte eine entſprechende Beteiligung. Bei Preisſpielen und Unter- 
haltung im Freien verging der Cag. — In der Monatsverſammlung 
am 5. Juli ſprach Herr Hauptlehrer Schuſter über die Kriegs- 
ſchuldlüge. Sein klarer Vortrag fand aufmerkſame Suhörer. Im 
Anſchlußß hieran trug Herr Vorhauer paſſende Gedichte vor. Aus 
der Verſammlung heraus ſchilderten noch mehrere Landsleute ihre 
Erlebniſſe. Die nächſte Monatsverjammlung der Ortsgruppe Berlin- 
Oſt findet im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ am Freitag, den 
2. Auguſt, ſtatt. 

Ortsgruppe Brandenburg (Havel). In der letzten Vorſtands⸗ 
ſitzung erſtattete Landsmann Buchmann Bericht über die bisher 
geleiſteten Vorarbeiten für die am 17. Auguft 1929 ſtattfindende 
Landesverbandsſitzung mit anſchließendem Kommers ſowie über das 
beabſichtigte Programm zur Sahnenweihe am 18. Auguſt 1929. Es 
wurde beſchloſſen, die erſtgenannte Sitzung von 4 bis 7 Uhr abzuhalten 
und um 8 Uhr den Kommers zu eröffnen, der gemeinſam mit den 
Herren Delegierten, vielen prominenten Perſönlichkeiten des öffent- 
lichen Lebens ſowie Vertretern von Handel und önduſtrie ſtattfindet. 
Außerdem erſcheinen die Herren der ſtädtiſchen Körperſchaften uſw. 
Eine große Anzahl der benannten Herren haben ihr Erſcheinen bereits 
zugeſagt. Für Sonntag, den 18. Auguſt, iſt um 10 Uhr vormittags eine 
öffentliche Kundgebung auf dem herrlich gelegenen Marienberg geplant, 
zu der die Spitzen der Stadt in Würdigung ihrer korporativen Mit- 
gliedſchaft und in Anbetracht ihrer Cauſendjahrfeier ebenfalls erſcheinen. 
Die vielen geſchichtlichen Beziehungen der jodojährigen Seſtſtadt zum 
deutſchen Often müßten jedem Landsmann ſchon Grund genug ſein, 
unbedingt an unſerer Veranſtaltung in echt oſtmärkiſchem Sinne teil- 
zunehmen. Um I Uhr im Geſellſchaftshaus Eſcher Mittagstafel; um 
3 Uhr Beginn der Feſtlichkeiten zur Weihe der neuen Fahne unter 
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Note Straßburgers anläßlich der Danziger Kundgebung gegen das 
Verſailler Diktat zum Ausdruck gekommen war. Die Hochſchule it als 
der wichtigſte Faktor im kulturellen Leben der reien Stadt der unwider- 
legbare Beweis dafür, daß Polen keinerlei begründete Ansprüche dieſer 
Art auf Danzig zu erheben hat — bezeichnenderweile ijt von polniſcher 
Seite gar nicht erſt der Verſuch gemacht worden, an der Feier in irgend- 
einer Weiſe mitzuwirken. Polen nimmt am geiſtigen Leben Danzigs 
nicht teil; oder doch nur inſofern, als es ſeine Studenten nach Danzig 
schickt, um dort das zu lernen, was es ihnen ſelbſt nicht bieten kann. 
Dieſe Hilfe iſt von deutſcher Seite niemals verweigert worden; ſie wurde 
meijt nur allzu ſelbſtlos und arglos geboten. Was in den Reden der 
Sejttage wiederholt hervorgehoben worden ift, daß Danzig ohne die Ver- 
bindung mit dem deutſchen Geistesleben kulturell verkümmern würde, 
können wir dahin ergänzen, daß es bei einer Verbindung mit Polen in 
dieſer Hinſicht nichts zu gewinnen, aber jehr viel zu verlieren hätte. 


Mitwirkung des in Brandenburg beſtens bekannten Gejangklubs 
„Harmonie“ und der ebenfalls ſehr beliebten Kapelle Baer. Berufene 
und allen Oftmärkern bekannte Herren unſerer Oſtbundbewegung 
werden die Sejt- und Weihereden halten. Außer Chor und Konzert 
übliche Beluſtigungen und dergleichen. Um etwa 9 Uhr abends großer 
Hapfenſtreich, abends ab etwa 8 Uhr Tanz im großen Saal. Für die 
Seſtteilnehmer aus Berlin und Umgegend ift beabjichtigt, Sonderziige 
zu ſtellen ab Potsdamer Bahnhof. Wir bitten daher alle Ortsgruppen, 
ihre Meldungen zum gewünſchten Termin abgeben zu wollen. 
Offizielle Einladungen ergehen noch in nächſter Zeit. Es wäre im 
Intereſſe unſerer guten Ojtbundjache nur zu münfchen, wenn am 
18. Auguſt kein Landsmann im taujendjährigen Brandenburg fehlen 
würde. Es gilt, in den Mauern dieſer alten Chur- und Hauptſtadt 
ju beweiſen, daß bei uns Oſtmärkern das Wort von Einigkeit kein 
leerer Schall iſt. Sm übrigen verweilen wir auf unſere Feſtanzeige in 
der heutigen Nummer. 
Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. Anläßlich des 65. Geburtstages des 
Vorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Stadtrats Suſtab Bartel, über 
den ſchon in Nr. 20 des „Oſtlands“ berichtet worden iſt, hat im Haufe 
dieſes verdienten Oſtmärkers eine Feier ſtattgefunden, zu der ſich neben 
vielen anderen Gäſten auch ein Vertreter des Stadtrats der Stadt 
Frankfurt a. d. O. als Gratulant eingefunden hat. Herr Bartel hat in 
zahlreichen Glückwunſchſchreiben und Ehrengaben den Beweis dafür 
erhalten, daß ſeine aufopfernde Arbeit allerjeits Anerkennung und 
Dankbarkeit hervorgerufen hat. Eine beſondere Freude iſt es für ihn 
geweſen, daß zur Überreichung der Ehrennadel des Deutjchen Oftbundes, 
Herr Bundespräſident Seheimrat Schmid-Berlin erſchienen war. 


Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 

Ehrung des Landesverbandsvorſitzenden. Die Ortsgruppe Biele- 
feld hat bei dem Begrüßungsabend der Sabrtaufendfeier in Gegen- 
wart der Vertreter der Behörden, der Vortragenden, Landesrat 
Shrhardt-Natibor und Dr. Günther -Schneidemühl und der 
Mitglieder der Grenzmarkverbände und des V. D. A. das Gemälde 
„Die Marienburg“ — gemalt von dem Oſtmärker Pilz aus Biele- 
feld — dem Landesverbandsvorſitzenden Dr. Hoffmeiſter über 
reicht mit nachſtehender Widmung: 

„Unſerem lieben Freund und Gönner, dem Landesdverbandsvorſitzenden 
Kammerdirektor Herrn Dr. Hoffmeister in Dankbarkeit und Verehrung 
gewidmet. 

Die Ortsgruppe Bielefeld des Deutſchen Oftbundes. 
G. A.: Rektor Salberg, Vorſitzender der Ortsgruppe Bielefeld.“ 


Der erſte Landesrat im Landesdirektorium der Provinz Ober- 
ſchleſien hat bei dem Begrüßungsabend wie in der Morgenfeier öffent- 
lich die Bedeutung planmäßiger Oſtmarkarbeit durch die Schar z- 
feldwochen anerkannt und dem Landesverbandsvorſitzenden den 
Dank der Oſtmark ausgeſprochen. Der Sundikus der önduſtrie- und 
Handelskammer für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Herr 
Dr. Günther, der die gleiche Würdigung ausſprach, hat an den 
Landesverbandsvorſitzenden geſchrieben: „Nach meiner Rückkehr 
möchte ich Ihnen nochmals zum Ausdruck bringen, daß die Braun- 
ſchweiger Cage mir unvergeßlich bleiben werden und daß vor allen 
Dingen auch Ihre perſönliche lebhafte Arbeit für die Oſtmark auf 
mich einen tiefen Eindruck machte.“ 


Landesverband Weſtfalen. 


Ortsgruppe Dortmund II. Die Radfahrgruppe Oſtmark ver- 
anſtaltete am 14. Juli ihr erſtes Vereins-Straßenrennen Dortmund — 
Henrichenburg und zurück. Die Strecke wurde von den 12 Teilnehmern 
in ſehr flottem Tempo durchfahren. Ergebnis bei 34 Kilometer 
Strecke: Marx 59,48 Min., Biebel 59,53, Gürtler 59,54, Mitteljtädt 
59,50, Neile 60,12, Urban 60,22, Ekelmann 60,50, Volgmann 69,35, 


Nöder 61. 
Landesverband Nheinland-⸗Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Wanne-Eickel hielt am 1. Juni ihre ſtark beſuchte 
Monatsverſammlung ab, in der der Vorſitzende Breitenbach 
einen Vortrag über „Währung und Wirtſchaft“ hielt. Er 
wies dabei auf die glücklich, wenn auch mit ſtarken Verluſten über- 
wundene Währungskriſe im April hin und ſtellte dann — auf die 
Pariſer Verhandlungen übergehend — die Sparsamkeit des Reiches 
in der Entſchädigung der Oſtflüchtlinge, Auslanddeutſchen uſw. der 
großen Bereitwilligkeit zur Sahlung ungeheurer Tribute an die 
Seindmächte gegenüber. Auſchließend ſtreifte Redner das Diktat von 


„ „„ eee eee. 


Verſailles und erwähnte bei Beſprechung der Schuldlüge u. a. die 
Worte des ehemaligen amerikaniſchen Generalkonjuls in Deutjchland, 
St. John Gaffney: „Wenn ich einen Tropfen deutſchen Blutes in 
meinen Adern hätte, würde ich keine Nacht mehr Ruhe finden, bis 
von meinem alten Vaterlande der Vorwurf genommen wäre, der es 
des furchtbarſten Verbrechens der Weltgeſchichte für ſchuldig erklärt.“ 
Mit großem Beifall wurde ſchließlich der Aufruf des Vortragenden 
genommen, die Deutſchen der geraubten Ostmark nicht zu vergeſſen. 
Es wurde beſchloſſen, am 7. Zuli einen Ausflug nach Hochlar zu unter⸗ 
nehmen; im September d. J. findet ein Werbetag ſtatt, zu dem die Vor- 
bereitungen bereits im Gange ſind. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Ortsgruppe Frankfurt (Main). Die ſehr gut beſuchte Juni⸗Ber⸗ 
jammlung war der zehnjährigen Wiederkehr des Cages von Verſailles 
gewidmet. Herr Schulrat Weißenſtein referierte über die Ent- 
wicklung der deutſchen Außenpolitik in den letzten Monaten unter 
beſonderer Berückſichtigung der deutſch-polniſchen Beziehungen, wäh- 
rend Herr Prager einen Überblick über die zurückliegende Tätigkeit 
und die Ausbreitung des Deutſchen Oſtbundes gab. — Am 28. Juni 
beteiligte Jich die Ortsgruppe an der großen Srankfurter Kundgebung 
gegen die Kriegsſchuldlüge, die in den von Cauſenden überfüllten 
Räumen des Saalbaues ſtattfand. — Am 6. Juli veranftaltete die 
Frauengruppe das übliche Sommerfeſt für die Kleinen der Ortsgruppe 
mit dem Siele, die Beſtrebungen des Oftbundes in der Jugend lebendig 
zu erhalten und eine Generation heranzuziehen, die bereit iſt, das von 
den Vätern begonnene Werk weiter zu führen. Hiermit fanden die 
zahlreichen und recht vielſeitigen Veranſtaltungen des erſten Halb- 
jahres ihren Abſchluß. Das Winterprogramm ſieht eine Reihe 
1 1 Veranſtaltungen vor, die im September ihren Anfang 
nehmen. 


Oftmärkiihe Zeimatnachrichten. 


5 Perſönliches. 
Verlobt. Landwirt Werner RNehfeld in Wilhelmsdorf (Kreis 
Bromberg) und Frl. Margarete Sauſt in Blonowo (Kreis Tuchel). 
Vermählt. Paftor Smanuel Sor ſt in Schönborn (Kreis Breslau) 
und Frl. Maria Larſen in Gnadenfrei (Schlefien); Emil Bohl 
mann in Berlin, früher Illowo, und Frl. Schönfeld, früher Poſen; 
Neumann und Frl. Luiſe Dretke in Berlin, früher Bromberg. 


Vermittlung 


von Objekten aller Art 
in größerer Auswahl, 


PreußischeStuntslose 


355 


15.— 


un 


zurHauptziehung 
9. August bis 11. September 


52 Millionen Mark Gewinne! 


bestellen Sie bitte sofort 
gegen Voreinsendung oder Nachnahme 


7 


50.— 60.— 120.— M. 


Dr. Alfred Dutschke 


(früher Ostrowo) 
Staatliche Lotterieeinnahme 
Berlin S 14, Alexandrinenstr. 40 
Postscheckkonto: Berlin 35222. 


„- 


besich, Existenz! 


Induſtriebedarf⸗Geſch., 
in Berlin (10 Jahre 
beſtehend), mit Allein⸗ 
vertrieb eines hochwert. 
Spezialartikels, feſter 
Kundenkreis, laufend 
flotter Abſatz, guter 
Nutzen, wegen Geſund— 
heitsfrage abzugeben. 
Erforderlich 18000 M. 


Laden 
40 qm, 2 Stub. u. Küche, 
Preis 1000 M., verkauft 
Heinrich, Berlin N39, 
Boyenſtraße 26. 


Gastwirtschaft 


tauſchlos, 4500 M. er⸗ 
forderlich. 


Off. u. 3595 a. d. Oſtland. | Berlin, Brüſſeler Str. 9. 


faſt zu allen Anzahl. 
Paſſendes. 

C. Bigalle, 
Paſewalk, 
Marktſtr. 71, 
früher Weſtpr. Polen. 


Verkäuflich! 
Villenart. bürgerliches 


destuuruflons- 
grundstück 


in Vorort von Stettin, 
40 Züge täglich ſowie 
elektr. Straßenbahn, 2 
Gaſt⸗, 1 Vereinszimmer, 
1 Tanzſaal mit Bühne, 
3 Privat⸗ u. 3 Fremden⸗ 
zimmer, monatl. Bier⸗ 
umſatz 12Tonn. ſehr viel 
Wein und Spirituoſen, 
Kaffee und etwas 
Mittagst. Es hand. ſich 
um ein Etabliſſement 
mit beſſerer Kundſchaft, 
Preisford. 45000 M., 
Hypothek lange u. billig 
feſt, erford. 15000 bis 
20000 M. Rieſenaus⸗ 
wahl jed. Art. Näheres 
durch: Pommerſche 
Grundſtücks⸗Zentrale 
Erich Kaesler, 
Stettin, Gr. Schanze 18. 
Telephon 21865. 
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Schluß der Inſeraten⸗Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die nächſtfolgende Nummer. 
Billige, reelle Oftmärker 


Le 


Silberne Hochzeit. Serichtsoberjekretär Paul Saedke und Frau 
Elfriede, geb. Jaenſch, in Stettin, früher Grätz und Poſen, am 18. 7.; 
Pojtajlijtent Adolf Krebs und Frau Emma, geb. Lemke, in Berlin, 
früher Bromberg, am 16. 7. K. ijt Schriftführer des Vereins ehe- 
maliger oltmärkiſcher Postbeamten in Berlin. Richard Henke und 
Srau in Neubentſchen. 


Bejahrte Oflmärker. Frau Marie Eichler, geb. Biete, in 
Dresden, früher Krotoſchin, am 27. 7. 80 J.; Kreisoberſekretär Karl 
Peſchmaun in Meferit, früher Grätz, am 4. 9. 60 J. P. war in 
Siczupiorno interniert. Ww. Johanna Baenig, geb. Schötzau, 
Stolp i. P., fruher Mühle Schaenau (Kr. Schwetz), am 21. 7. 70 C.; 
Frau Emma Lemke, geb. Heyne, Kolonie Ruhleben bei Spandau, 
früher Schwerſenz, am 27. 7. 90 J.; Frau Ottilie Koch, geb. Ulbrich, 
in Philippsruhe bei Hanau, früher Weidenau (Kr. Koſten), am 1. 8. 
77 J.; Nentier Oswald Schmidt in Berlin-Pankow, früher Znin, 
am 6. 8. 65 J.; Poſthelfer Johannes Kubatz ki in Weſthauſen (Kr. 
Heiligenftein), früher Liſſa, am 27. 7. 61 5. 

Seſtorben. Kaufmann Paul Junge in Vehlen, Grafſchaft Schaum- 
burg, früher Wronke in Poſen, am 9. Juli, 69 C.; Schulvorſteherin 
Adolfine Bon ck in Gneſen am 7. 7., 80 J.; Bu ſch, Königl. Domänen- 
pächter, Oberamtmann, früher Domäne Swölfhufen bei Exin, Kreis 
Wongrowitz; Lehrer Kahl in Wiesbaden-⸗Schierſtein, früher Cupolno, 
Bez. Marienwerder, am 29. 5., 55 J.; Stadtinſpektor i. R. Guſtav 
Gielsdorf in Berlin, früher Gneſen, am 2. 7.; Frau Agnes Lutz, 
geb. Halle, in Sagan, früher Wollſtein, am 25. 6., 71 G.; Altſitzer Hott⸗ 
lieb Gärtner in Dragefeld im Netzekreis, früher Grünthal, Kreis 
Ciarnikau, am 27. 5., 76 J.; Lehrer Richard Bubol; in Sanz, Kreis 
Greifswald, früher Reinau, Kreis Hohenſalza, 13. 7., 53 J.; Frau 
Erneſtine Stock, geb. Sedes, in Wiesbaden, früher Wongrowitz, 
Jo. 7., 87 J. Ingenieur Alfred Gerhardt in Leipzig, früher Pofen, 
am 13. 7.; Stadtamtsrat Hans Jarchow in Berlin, früher Bromberg, 
am 19. 7.; Kaufmann Paul Junge in Vehlen, früher Wronke i. P., 
am 9. 7., 69 G.; Ferdinand Mielke in Berlin-Weißenſee, früher 
Szarnikau, am 3. 7., 61 J.; Frau Karoline Hagemann in Xoftork, 
früher Thorn, am 3. 7., 76 J.; Staatlicher Hegemeiſter i. N. Karl 
Piskorz in Landsberg a. d. W., früher Forſthaus Marienthal bei 
Schildderg i. P., am 18. 7., 65 G. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilagen „Oſt⸗ 
land⸗Kultur“ und „Der junge Ojtmärker“ 20 Seiten. 


Suche zum 1. Auguſt ein 
älteres, engl. 


Alleinmädchen 


für kinderl. Haushalt, 
welches kochen kann. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Büro⸗ 
vorſtehers Guſtav Titze 
i. Bydgoszcz, Welniang 


zur Hilfe in Landwirt- 
ſchaft geſucht. Lohn nach 
Übereinkommen. 

Emil Forbrich, 


N.⸗Briesnitz, 
Kreis Sagan. 


Wir ſuchen 


Lehrſtelle 


zum 1. Oktober für 
16jährig. Jung., der das 
Mechaniker⸗ Handwerk 
erlernen will. Möglichſt 
im kl. Ort, wo er beim 
Meiſter wohnen kann. 
Deutſcher Oſtbund, 
Stellen vermittlung, 
Berlin Wg, 
Potsdamer Straße 14, 1. 


Maler 


m. allen vorkommenden 
Arbeiten vertraut, auch 
Holzmalerei, ſucht 


Dauerstellung 


in Berlin u. Umgegend. 


Den Bewerbungen bitte 

Gehaltsanſprüche und 

Zeugnisabſchriften bei⸗ 

zufügen. 

Frau Hedwig Blum, 
Eiſenhandlung, 

Neumarkt in Schleſien. 


Gärtner, Oſtmärker, 
44 J. alt, verh., 1 Kind, 
in ſämtl. Zweigen des 
Gartenbaues durchaus 
erfahren, ſucht p. 1. Okt. 
evtl. ſpäter 


Dauerstellung 


Angebote erbittet 

Wilh. Neßke i. Seythen 

b. Mühlen, Kr. Oſterode, 
Oſtpreußen. 


Wer kennt 


den jetzigen Aufenthalt 
des Wilhelm Wenzel, fr. 
Gutsbeſitzer in Bieler⸗ 


Zuſchriften unter 3560 Gruppe (Weſtpr.)? An⸗ 


an das Oſtland erbeten. 
Ehrliches 


Hausmädchen 


für kleinen Geſchäfts⸗ 
haushalt per 15. Auguſt 
ſucht Frau Bernhardt, 
Neudamm / Neumark, 
Cüſtriner Str. 2. 


fang dieſes Jahres in 
Klein⸗Lienichen (Kreis 
Saatzig, Pom.) wohn⸗ 
haft, dort unbekannt 
verzogen. Unkoſten 
werden gern vergütet. 
Zuſchriften erbeten. 
Müller, 
Paſewalt in Pom., 
Gr. Kirchenſtr. 18. 


Rynek Nr. 4 und der 
Frau Alma Schütt, geb. 
Brandenburg, in Byd⸗ 
goſzez, Johannisſtr. 16? 
Zuſchriften unter 3587 
an das Oſtland erbeten. 


Oſtmärkerin. 

evgl., Witwe, Anfang 40 
(Nied.⸗Lauſitz), wünſcht 
zwecks gemeinſamer 
Ausflüge Ä 


Nerrenhekunnt- 
schaft 


paſſenden Alters. Off., 

möglichſt mit Bild. unter 

3589 an das Oſtland 
erbeten. 


Oftländer 


von fernem Diten, 47 J. 
evgl., mittelgr., dunkel⸗ 
blond, wünſcht 


Einheirat 


in kl. Landwirtſchaft. 
Angeb. mit Bild, welch. 
ſof. zurück geſandt wird, 
von paſſenden Damen 
bis 35 J. unter 3588 an 
das Ditland erbeten 


VOII 


Am 19. Juli nachts 3 Uhr entſchlief 
nach kurzem, ſchwerem Krankenlager 
mein lieber Mann, unſer guter Vater, 
Schwiegervater, Großvater, Schwager 
und Onkel, der frühere Gutsbeſitzer 
und Gaſtwirt 


Ollo Stiehlau 


155 Ausflugsort Jaſchnitz⸗Jaſimie bei 
romberg) i. vollendeten 78. Lebensjahr. 


Schwanebeck, 20. Juli 1929, 
bei Halberſtadt, Bahnhof. 
In tiefer Trauer: 

Olga Stiehlau, geb. Hollatz, 
Reg.» Sekr. a. D. Reinhold 
Dirſiß u. Familie, Neukloſter, 
Reichsbahnmeiſt. Adolf Nuft 
und Familie, Schwanebeck. 


Beerdigung hat in Schwanebeck bei 
Halberſtadt ſtattgefunden. 


Am 9. Juli 1929 nachmittags 3½ Uhr ent- 
ſchlief nach langem Leiden im 69 Lebens⸗ 
jahre mein lieber, guter Mann, der Kauf: 


Paul Junge. 


In tiefem Leid 
Frau Wilhelmine Junge 
nebſt Angehörigen. 


Vehlen, früher 1 8 in Poſen, 
im Juli 1929. 


Am Dienstag, den 16. Juli, entſchlief 
nach kurzem Krankenlager unſer lieber 
Vater u. Schwiegervater, der Hausbeſitzer 


Ernſt Fuchs. 
In tiefſter Trauer: 
Richard Fuchs u. Frau, Berlin, 


Rudolf Fuchs u. Frau, Breslau, 
Charlotte Fuchs, Breslau. 


Am 11. ds. Mts. ſtarb im C 
Diakoniſſenhauſe meine liebe Freundin 


Klara Franke 
Hilfsſchweſter vom Roten Kreuz. 


Vielen Flüchtlingen hat ſie bei der 
Auswanderung mit liebender Fürſorge 
geholfen. So wird mancher ihr ſein 
„Vergelt's Gott“ noch einmal als letzten 


Gruß nachrufen. 
Hedwig Rhode, 
Berlin⸗Südende, im Juli 1929. 


Am 12. Juli 1929 verſchied nach 
kurzem Krankenlager infolge Herz⸗ 
ſchwäche im 55. Lebensjahr meine liebe 
und herzensgute Frau, unſere treu⸗ 
ſorgende Mutter, Frau 


Thereſia Weitz 
geb. Weigt 
Hermann 113 8 
Regierungs⸗Inſpektor, 
Elfriede Weitz, 
Hertha Weitz. 
Münſter i. W., Steinfurter Str. 116, ll, 
(früher Poſen Stadt). 


Landhaus 


für Geſchäft jeder Art, 
im aufblühenden Ort 
von 2000 Einwohnern, 
10 Minuten von Stadt 
Rathenow a. H., 2 Std. 
an Berlin, mit enfl. 
2 Mg. Garten u. 8 Mg. 
Wieſe, majliver Stall, 
Wohnung frei, Um⸗ 
ſtände halber für ins⸗ 
geſamt 26000 M. ver⸗ 
käuflich. Auskunft und 
Beſichtigung durch 
P. Demuth, Rathenow, 
Lutherplatz 4. 


Gute Brotstelle! 


Grundstück 


mit gut eingeführtem 
Putz⸗, Kurz⸗ und Woll⸗ 
warengeſchäft mit ſof. 
beziehbarer 3-Zimmer- 
Wohnung i. krankheits⸗ 
halber zu verkaufen. 
Ida Merker, Krojanke, 
Grenzm. Poſen-Weſtpr. 


Landwirlschallen 


150 Mg., m. guter voller 
Ernte, allem leb. u. tot. 
Inv., kompl., ſämtliche 
Gebäude in gutem Zu⸗ 
ſtand, verb. m. Mühlen⸗ 
betrieb u. Mehlhandel, 
in einem gr. Kirchdorf. 
Preis 55000 M., Anz. 
die Hälfte. 199 Mg., 
gute Gebäude u. Ernte, 


volles leb. u. tot. Inv., 


durch mich zu verkaufen. 
Preis 60000 M., Anz. 
35000 M. Onnen, Hofb., 
Biethuſen bei Boizen⸗ 
burg a.“ a. Elbe be. 


34 Jahre in einer Hand 
befindliches 


— y ů ů Kn Kohlen, 


Baumaterinlien-Bejchäft 


in Kleinſtadt der Neu⸗ 
mark, beſtehend aus Ge⸗ 
ſchäftsgrundſt., großem 
Hof, Remiſen, Stallun⸗ 
gen, dreiſtöckigem Miets⸗ 
wohnhaus und 2 Bau⸗ 
ſtellen weg. Todes des 
Beſitzers zu verk. Zur 
übernahme mindeſtens 
20000 M. erforderlich. 
Angliedg. landwirtſch. 
Nebenbetriebes mögl. 
Übernahme kann 1. Okt., 
event. auch früher er⸗ 
00 Selbſtreflektanten 
len ſich unt. 3573 an 
die Geſchäftsſtelle des 
»Oſtlands“ u wenden. 


Seilen- und 
Parfümeriegesch, 


in kleiner Provinzſtadt, 
Nähe Berlins, viele 
Dörfer, aufbaufähig, m. 
Wohnung ſofort alters⸗ 
halbet ju verkaufen. 
Auskunft bei 


Patan, Berlin NO 55, 
Paſteurſtr. 27, 
Schuhgeſchäft. 
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Deutscher Ostbund E. V. 
Ortsgruppe Brandenburg - Havel 


er 


Festvoranzeige 


Landsleute! 
Stadt. 


Sonntag, den 18. 8. 


Am 18. 8. 29 findet im tauſendjährigen 
Branden burg ⸗ 5 


Fahnenweihe 


mit folgendem Programm ſtatt: 
Sonnabend, d. 17. 8. 29 


16—19 Uhr: 
20 Uhr: 
erſchienenen Gäſte. 


29 


11 Uhr: Große 


tauſendjährigen 


nach Wunſch. 
13 Uhr: 


15 Uhr: 
Weihereden, Chor, 


Landesverbandsſitzung. 
Kommers und Begrüßung der 


Kundgebung auf dem 
herrlich gelegenen Marienberg, unter Teil⸗ 
nahme der Spitzen und „Behörden der 
tabt. — Führungen und 
Beſichtigungen der Sehens würdigkeiten 


Gemeinſame Mittagstafel 
Eſchers Geſellſchaftshaus. 
Beginn der Feierlichkeiten zur 
Weihe der neuen Fahne. 
Konzert, 
Beluſtigungen, großer Zapfenſtreich, Tanz. 
Jeder Teilnehmer erhält als Erinnerungsgabe eine Feſtmappe. 
Wir erwarten Euch alle in der tauſendjährigen 
Bringt Eure Symbole, Fahnen und Banner mit. 
Wir bitten, die Meldetermine einzuhalten. 


avel unſere 


in 


— Feſt⸗ und 
Vorträge, 


Der Vorſtand. 


Kolonialwarenneſch 


ſichere Exiſtenz, mit an⸗ 
ſchließender 2⸗Zimmer⸗ 
Wohnung, ſofort preis⸗ 
wert zu verkaufen. 


Milchgeschäft 


wirklich gute Exiſtenz, 
mit anſchl. Wohnküche, 
1 Zimmer zu haben, 
evtl. mit Fuhrwerk, in 
Hauptſtraße Berlin⸗ 
Reinickendorf, z. 1. 10. 
zu verkaufen. Off. unt. 
3556 an das Oſtland. 


Veränderungsh. verk. 
ich mein gutgehendes 


Kolonialwarengeſch. 


2 Schaufenſter, 3⸗Zim.⸗ 
Wohnung, mit Laden⸗ 
einrichtung, Pr. 3000 M., 


Warenübernahme nach 


bereinkunft. 
A. Uklei, 
Wittenberge, 
Bez. Potsdam. 


Geschüfts- 
grundstück n 


Kolonialwaren, pr. 
Exiſtenz, 1928 erbaut, 
verkauft Bichner, 
Bln.⸗Karow, Blanken⸗ 
burger Chauſſee 44. 
Preis 26000 M., An⸗ 
zahlung 18 000 M. 


M. Schöneck, Lankwitz. 
Marienfelder Straße 6, | 
Tel. Lichterfelde 1605. 


Ferienheim „Haus Ostland“ 


Gaſthaus 


mit 15 Mg. Acker und 
Wieſen, gut., maſſ. Ge⸗ 
bäud., Saal u. Fremden⸗ 
zimmer, an gr. Trupp⸗ 
übungsplatz gelegen, 
nachweisbar 15000 bis 
20000 M. Umſatz, iſt ſof. 
altersh. verkäufl. Auch 
ſehr gut für Fleiſcher 
geeignet, Schlachthaus 
vorhanden. Preis mit 
ſämtl. Inv. 28000 M., 
Anzahl. 10000 M. Nur 
ernſte Käufer wollenſich 
melden. 

G. Wußmann, 
Eiſenberg, Krs. Sagan 
in Schleſ., Bahnſtation 
Tſchiebsdorf. 


Sommeraulenthlt 


Baer ‚waldreich. 
Gegend (b. Roda / Thür.) 
ab 1. Auguſt m. Penſion o. 
5 M., ohne Penſion IM. 
Anfragen an 
G. Broſe, 
Patſchmühlgrund 

bei Stadt Roda, Thür. 


; 


in Selchow, Ar. Greifenhagen / Pom. 


Im Auguſt ſteht das Ferienheim 
erwachſenen jungen berufstätigen 
Mädchen zur Verfügung. Tages⸗ 
preis 2,50 Mark. 
jederzeit an das 


Frauenreferat des Deutschen Ostbundes oder an die Heimleiteria 


Anmeldungen 


Gute Existenz 


in Berlin N durch Über⸗ 
nahme unſeres Damens 
konfektions⸗, Wäſche⸗ u. 
Strumpfgeſchäftes für 
2 Schneiderinnen oder 
Ehepaar, wenn Frau 
ſchneidert. Angeb. unt. 
3502 an d. Oſtland erb. 


SEHWIngpllüge 


32 und 35 kg ſchwer, 
ein⸗ und zweiſpännig. 
beſtes Material, à 23 M. 
franko jeder Bahnſtat. 


Milchseparaloren 
Se 
ler ee Hands 
225 1 ſtdl. leiſtd. A 145 M. 
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„ „ „ „ 


e auch auf Teil⸗ 
zahlun 

empfiel lt in altbetann⸗ 
ter guter Qual. billigſt 


Bruno Polſter, 


Obernigk, Bez Breslau. 
Fernruf Obernigk 397. 


* 


%% %%% %%% %% %%% %%% 


66%. 


Oſtbund Spar- u. Darlehnskaſſe Danzig e. ö. m. b. h. 


Bilanz auf den 31. Dezember 1928. 


Aktiva: Gulden Paſſiva: Gulden 
Nicht eingezahlte Geſchäfts⸗ Geſchäſtsanteile 
1 . . 2 2730. a) verbleibender Genoſſen 
Kaſſenbeſtand . . . 1975,56 60,— 
Bankguthaben . . 2426,90 b) ausſcheidender Ge⸗ 
. Berlin. . 66,03 noſſen 240,— 
orderungen Darlehn .35099,— 11500,— 
1 Ifd. Rechnung 2629,08 Neſervefonds I . . . 2860.— 
Beteiligungen 5 IJ. . 15,05 
Danziger Bankverein. 1000, — Betriebsrücklage . 7,52 
Inventar 200,.— Verbindlichkeiten aus ber 
gebenen Wechſeln 9000, 


Soll: 
Allgemeine Unkoſten 
Gewinn er 


We 


Stand am 1. Januar 1928 
Zugang im Geſchäftsjahr 1928 
Abgang im Geſchäftsjahr 1929 


Schulden In lfd. Nenn 2204 5 


Reingewinn 645,65 

46 126,57 46 126,57 
— —— 

Verluſt⸗ u. Gewinnrechnung per 31. 12. 1928. 
Haben: 

835,51 Gewinnvortrag 52,67 
. 2645,65 Zinſen 1339,35 
Provlſionen 2065,70 
Kursgewinne 23,44 
3481,16 3481,16 
mm —— 
Zahl der Zahl der Geſamthaft⸗ 
Genoſſen Geſchäftsantelle Summe ©. 

56 60 12 000,— 

26 55 11000,— 

82 115 23 000,— 

4 4 800,— 

18 111 22 200,— 


Stand am 1. Januar 1929 


Danzig, den 25. Mai 1929. 
Oſtbund Spar- u. Darlehnskaſſe Danzig e. G. m. b. H. 


gez. Meffke. 


gez. Preuß. 


Der Aufſichtsrat: i. A. gez. Zientarski. 


Verkaufe im Jahre 1927 
maſſiv erbautes 


Wohnhaus 


mit 4 Wohnungen, je 
3 Zim., Küche, Zubehör 
u. Stallungen, 1½ Mg. 
Gartenland, dicht an 
See und Wald gelegen, 
roßes Erholungsheim 
m Wald. Kaufbeding. 
ſehr günſtig, 7000 bis 
8000 M. Anzahlung. 
Guſtav Krüger, Paſſen⸗ 
heim, Oſtpr.⸗Süd., Krs. 
Ortelsburg, fr. Kaiſers⸗ 
felde, Krs. Mogilno. 


Wohnhaus 
für 25000 M. Umſtände 
halber zu verkaufen, in 
Dresden⸗Altſtadt gel., 
28600 Mark Feuerverſ., 
Anz. nach übereinkunft, 
alles in gutem Bau⸗ 
zuſtand, Mietsertrag 
2800 Viark, Schuldver⸗ 
ſchreibungen werden in 
5 hlung genommen. 
ff. u. 3520 a. d. Oſtland. 


Pr. Kläss.-Lollerie 


Lose 5.Rl. 


Hauptziehung 


Lütlie Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr.8 
(früher Hohensalza.) 


Achtung! 


Verkaufe od. verpachte 
meine 


Siedlung 


Größe, 85 Mg., volle 
Ernte. 

Emil Hartwig, 
Nadawnitz, Kr. Flatow. 


Achtung 


Flüchtlinge! 


Mehrere gute preisw. 
Güt. ſow. etl. mittlere 
Landwirtſchaften, und 
Geſchäfts⸗ und Haus⸗ 
rundſtücke bei geringer 
Anz. biete ich laufend 
bei günftig. Zahlungs⸗ 
bedingungen an. Unter 
anderen prima Land⸗ 
Nolte mit 20 Morgen 
eizenboden m. voller 
Ernte u. Invent. ſof. bei 
10000 M. Anz. 17 Mg. 
Mittelbod., volle Ernte, 
bei 3000 M. Anz. Haus⸗ 
e bei jeder 
nzahlung uſw. 
Bruno Göthert, 
Nieder⸗Schönfeld, 
Kreis Bunzlau, 
Güter⸗Agentur. 


Landwirtschaft 


70 Mg., kompl., m. voller 
Ernte, bei 15000 bis 
20000 M. Anzahl. zu 
verkaufen. Eogl. Schule 
u. Kirche ſowie Bahnſt. 


. Achtung! 
Landsleute! 
Verk. mein zu Schloppe, 
Kreis Deutſch⸗ Krone, 
gelegenes 


Grundſtück 


freiw. Wohnung, Obſt⸗, 
Gemüſegarten u. Wieſe, 
zuſammen ca. 2 Morg., 
Stallung., Scheune für 
7000 M., Anzahlung 
3000-4000 M. 
S. Abraham, 
Stargard / Pommern, 


Landwirtschaft 


265 Mg. Land, kleefähig, 
Geb. maſſ., elektr. Licht 
u. Kraft, Wohnh. 5 Zim., 
Arbeiterhaus für 2 Fa⸗ 
milien, Land a. Gehöft. 
5 Pferde, totes Invent. 
komplett, alles faſt neu, 
Hypotheken beiben auf 
20 Jahre ſtehen. Preis 
46000 M., Anz. 13000 
bis 15000 M. Landwirt⸗ 
ſchaft, 38 Mg. kleefähig, 
Gebäude faſt neu, mit 
voller Ernte u. tot. Inv. 
für eine Anzahlung von 
2000-3000 M. ſofort zu 
verk. Zuzug kann ſofort 
erfolgen. Gaſtwirt⸗ 
ſchaft., Geſchäftsgrund⸗ 
ſtücke, Landgrundſtücke, 
Landwirtſchaften in jed. 
Preislage verkauft 
Bernhard Albrecht, 
Eberswalde, 


am Ort. Offerten unter | Brautitr. 13. Tel. 59. 
3576 an das Oſtland erb. Früher Obornik / Poſen. 


E 


Landsleute! 


Zufallssache vor der Ernte. 


Pr. Landwirtschaft, 
125 Mg. Weizenboden, 
davon 20 Mg. Wieſe, 
Gebäude maſſ., elektr. 
Licht u. Kraft, Waſſer⸗ 
leitung, Wohnh. 5 Zim., 
4 Pferde, 14 Rinder, 
Schweine, Hühner, 
Wirtſchaft liegt Nähe 
Eberswalde. Preis 
65000 M., Anzahlung 
15000 — 18000 Mark. 
Landwirtschaft, 

30 Mg. Weizenboden, 
10 Min. von der Stadt 


Pr. Landgasthof 

in gr. Dorf, mit 30 Mg. 
Land, Gebäude maſſiv, 
elektr. Licht und Kraft, 
gutes Geſchäft, mit leb. 
u. tot. Inventar ſofort 
zu verkaufen; der Gaſt⸗ 
hof wird altershalber 
aus erſter Hand verk. 
Preis 38 000 M., Anz. 
12000 — 15000 Mark. 
Außerdem verſchiedene 
and. Landwirtſchaften 
von 300, 265, 204, 180, 
150, 100, 96, 84, 60, 50, 
40, 30, 20, 15, 10 Mg. 
von 3000 Mark An⸗ 
zahlung an verkauft 

Bernhard Albrecht, 
Eberswalde, 

Brautſtraße 13, Tel. 59, 
früher Obornik / Poſen. 


Verkaufe ſofort meinen 


Hof 


von 52 Mrg. mit ſämtl. 
tot. u. leb. Inv., prima 
Weizenboden u. Wieſe, 
vorzügl. Ernte, Inv. 
2 junge ſtarke Pferde, 
7 Milchkühe, 3 Sterken, 
15 Schw., davon 3 trag. 
Sauen, Gefl., tot. Inv. 
ſämtl. Maſchinen der 
Neuzeit entſpr., Geb., 
Hartdach, elektr. Licht u. 
Kraft, ca. 5 Mrg. Obſt⸗ 
gart., dicht an Molkerei 
u. Chauſſee. 1 
1200015000 M. 

ſof. bezogen werden, da 
ich bereits einen gr. Hof 
gekauft habe. 
wirklich eine gute Brot⸗ 
ſtelle. Liegt in Baruth, 
Bahnſtation Bü tz ow⸗ 
Mecklbg. Reflektanten 
wollen ſich melden bei 
Hofbeſitzer 

Franz Liedtte 

in Breeſen bei Laage⸗ 
Meklbg. Telephon 397. 


Für Flüchtlinge 
(Penſionäre, Rentner, 
Kriegerwitwen) geeign. 
Wohnung. i. Bünnewitz, 
Krs. Cammin in Pom., 
weiſt nach 

W. Gatzke, Vizewirt, 

Bünne witz, 
Kreis Cammin. 


„kann 


s iſt 


Oſtmärker! 


‚Poinische_Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 


jeglicher Art kaufen 


gegen 


ſofortige Barzahlung 


Bankhaus 
Koztowski & Rychlewski 


G. m. b. 


H., 


Bydgoszcz, Bromberg, Gdanska 149. 


Vertreter: 


. Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


Bauerngut (170 Morgen) in 
Schleſien, prima Weiden mit 
vier Quellen 

Anzahlung 

Landwirtſchaft (7o Morg.), Nähe 
München 

Landwirtſchaft (30 Morgen) mit 
villenart. Landhaus, 9 Simmer, 
Schweinejuecht 

Anzahlung 

Mühle mit Landwirtſchaft im 
Elbtal nahe Meißen 

Zinshaus mit Kurz- und Weiß- 
warengeſchäft ſamt Siliale im 
rhein.⸗weſtfäl. Induſtriegebiet 


Proviſionsfrei! 
Ausnahmeangebote! 


A 


80.000 
40.009 


35 000 
75 009 
30.000 
40.000 


(auch geteilt zu verkaufen) .. 130 000 


Seſchäft für Fabrikbedarf im 
Zentrum Berlins. Nichtfach⸗ 
mann wird angelernt. Einfchl. 
Warenlager 

Safthaus mit Saal, Garten und 


Sleiſchereibetrieb i. d. Ober- 
Lauth) 
Anzahlung 

Als Erholungsheim geeignetes 


Anweſen in bekanntem Kurort 
des Harries 
Mahl- und Schneidemühle mit 
Neſtaurant u. Land wirtſchaft 
an der Elſter. 
heitskaunhinMUUuMu 4 
Mühlengrundſtück mit 
Nähe Bückeburg 
Säge- u. Hobelwerk mit Wohn- 

haus in Oberbayern 
Anzahlung 


Altbekannte Negulator-Uhren⸗ 
gehäufe-Sabrik in Schleſien 
Sabrikgrundftück mit Wohnhaus, 
Nähe Jena 
Kartonnagenfabrik mit 
bearbeitungsbetrieb in Baden 
Geſthäfts- und Fabrikations- 
grundſtück in Hannover 
Fabrikgebäude an der Strecke 
Nürnberg — Augsburg 


der Lauſi . . 
Landmaſchinenfabrik mit Villa 


Selt. Gelegen-, 


Is ooo 


60 000 
15 000 


85 000 


0 oo 
150 000 


30 000 
15 009 


21000 


200 000 


85 000 
4000 


185 000 
Sabrikgrundſtück mit Villa in 8 


2 000 


in Oftpr. (evtl. zu verpachten) 120 000 


Illuſtr. Proſpekte ko ſtenlos 


durch: 


Koch & Co., Berlin W10 


Hohenzollernſtraße 16. 
Fernſprecher: 83 Nollendorf 
— Poſtſchließfach — 


5933. 


„%%% %%% %%% 


Verwertung von 


Enischädigungslorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker-Aufbau d. m. h. . 


Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 


Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. 
| Tel. Nollendori 2775. 


Leere 


— 2 


Landsioutel_Bedient Euch Eurer Organisation! | 
Chuldbuchforderungen ||: Mitslieders 
—— 
a verwertet zu höchſten Kurſen Organiſation und ihrer 
Oſtmärkiſche 
Spar- und Darlehnskaffe 
e. G. m. b. H. ſammenhängenden 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Nückporto. 


Potsdamer Str. 14. Tel. 


Add 


21 


392 


Bedient Euch nach Möglichkelt Eurer 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 


Deutscher Ostbund e. V., Berlin W9, 


EIn 


„%%% %%% 


Oberſchreiberhau / Ag. 
Bergſtr. 


0 Möbeltransporte 
Haus „Ostland‘|$ »e- er gen und Auo, Entagerung 
j 5 anzer Wohnungseinr 
Eigent. Dr. Bering. peditionen ler Art Ahern 


Nun c mit ſonnig. 
imm., ſchattig. Garten, 
Kammausſicht. Mit- 
glieder des Deutſchen 
Oſtbundes erhalten bei 
mind. einwöch. Aufent- 
halt 10% Ermäßigung. 


Holländiſches Konſor⸗ 
tium kauft und beleiht 


Schuldbuch- 
elntrugungen 


Anfragen an Guftav 
Schneider, Berlin NW6, 


Möckernstraße137 


R a b e 9 Tel. Bergmann 9670-71 


(früher Bromberg) 


Schiffbauerdamm 15. 


Gleiſer 


Alexanderplatz 


Berlin C133 
Ausftellung ſehenswert. Möbel⸗ 


lagerung koſtenlos. Prachtkatalog 


inrichtungen. 


Angelegenheiten. 


: Nollend. 1627-29, 


Optiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 
sofort 
Eig. Werkstatt 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied derOrtsgruppeBerlin-Ost 


Reparaturen 
pe > = 8 im Hause 
Ost bundmitglieder erhalten 10%%½ Rabatt 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 


Polnische 
Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und Handelshaus 
Edmund Sumalfki, 
Bydgoſzez (Polen) 
Emil Wollenberg, 
! Bln.-Charlottenburg. 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


Ur. 133 gratis 
Köthen 
Studlenabtellungen: 

2. Bauingenieut wesen mit den Fachrichtungen: 
Eisenbau u.Eisenbetonbau, Verkehrswege u Tiefbau 
Elektrotechnik, Fernmelde- a. Hochfrequenxiechnik 

f. Technische Chemie mit den Fachrichtungen: 
Allgemeine technische Chemie, Elektrochemie, 
Photochernie, Gastechnik, Zuckertechnik 
wesen, Silikattechnik (Keramik, Zementtechnik, 
G’astechnik,Eisenemailliertechnik)u.Papiertechnik 

Autgahmebedingungen: 

Obersekurdareite ein Gymnasiums, Realgymna- 

siums, einer Oberrealschule, einer deutsch.Oberschule 


Lgachſchule 
geh 1 
1.Maschinenbau 
3.Elektrotcehanik mit den Fachrichtungen: Allg. 
he C 
3. Techaolog ie mit den Pachrichtungen ! Hdtten- 
| Rei’ez..ug 1iseiner Realschule, einesLyzeums oder 


Dauer des See 7 Semester 0 

0 8 Sommer- Semesters Mitte April, 
Ge iat de: J Winter-Semesters Mitte Oktober. 
Vor!=sungsverzeichnıs kostenlos. 


Sichere Exiſtenz 


Molkerei (Kuhſtall), Lebensmittel und 
Dunggeſchäft mit Grundſt., Pferde, Kühe 


per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
> Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Ostmärker, bei dem Landsmann 


Konfektionshaus ABRAHAM 
(früher Strelno) g 
Gr. Frankfurter Str. 52, 3 Min. v. Alexanderplatz, 
kauft man reell, gut, billigst 
Herren-, Anaben= u. Burſchen⸗Bekleidung. 
Auf Wunſch bequemſte Teilzahlung. 
—= Elegante Maßanfertigung. 


7 


12000 bzw. 20 000 M. 


Rentengüter 


ca. 60 bzw. 100 Morgen, faſt ausſchließl. 
Rüben⸗ u. Weizenboden, kompl. friedensm. 
Gebäude, vollſtänd. leb. u. tot. Inventar, 
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, engl. 
Kirche, Schule u. Kleinbahnſt. im Ort, 
Vollbahnſt. ca. 6 km Chauſſee, in Wartin 
bei Caſekow, 35 km 


DeutſcheGeſellſchaft f. innere Koloniſation, 
Berlin⸗Dahlem, Droſſelweg. 


und ſonſtigem Inv. in Vorort von Berlin, 

bei 15000 —16000 M. Anz. verkäuflich. 

Auskunft koſtenlos. Jausly, Berlin- 
Hermsdorf, Berliner Str. 119. 


Preußische Staats-Lotterie 


EEE Bern 

L 5 Haupt-Ziehung 
0se 0 „ vom 8. August bis 11. Sept. 
Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Sivinnd Berlin W35, 


Potsdamer Str. 116 a, 
Irüher in Kattowitz O. /S. 


jüdl. Stettin, bei 
nz. hat abzugeben 


Ecke Lützowstraße, 
Tel. Lützow 8686. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V. Berlin Wo, Potsdamer Straße 14. — Fernruf: Nollendorf 162729. — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. 5., Berlin SW, Zimmerſtraße 7/8 
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Ins Jungſcharbuch. 


Heimatboden. 


Sci! Fril un dann Landluft un Landbrot un von morgens bet's 
abends en deipen Drunk friſche Luft, un Sottes Herrlichkeit rings 
herüm, blot tanm Taulangen; un ümmer wat tau dauhn, hüt dit un 
morgen dat, äwer allens en de beſte Regelmäßigkeit, dat hat ümmer 
ſtimmt mit de Natur, dat makt de Backen rod un den Sinn friſch, dat 
is en Bad för Seel un Liw, un wenn de ollen Ruaken un Sehnen ok 
mal mäud warden un up den Grund ſacken willen, de Seel Jwemmt 
ümmer luftig baben. 

Ick jegen de Laudwirtſchaft, ſei hett mi gejund mal un hett mi 
friſchen Maud in de Adern gaten. Un wenn einer ok nicht ſo vel 
dorbi lihren deiht, as en auner, de bi dat allergelihrteſte Maſtfauder 
up ue Univerjifät jmefen is, jo giwwt dat doch vel tau beachten, un 
weun einer man nich tan ful un tau kortſichtig is un kickt en beten 
awer den Tun von dat Sewarw, denn ward hei ok vele gaude Koft 
för Verfland un Vernunft finuen, un wat hei findt, is friſche, gräune 
Weid“, de unner 'n blagen Hewen in Negen un Sünnenſchin wujjen 
is un den Minſchen ganz anners bekümmt, as dat ſwore gelihrte Majt- 
fauder up de Universitäten un de Stallfauderung achter n Schriwdiſch. 

Fritz Reuter, „Ut mine Seftungstid“, 1. Kap. 5, Abs. 2 u. 3. 


Schriſtlicher Verkehr mit dem Jung⸗ 
Iharführer und der Jugendſtelle. 


In der letzten Seit find mancherlei Seitoverlufte 
und Irrtümer dadurch hervorgerufen, daß Landes- 
verbände, Ortsgruppen, Jungſcharen 3. C. an den 
Jungſcharführer Dr. Hoffmeider, Braunſchweig, 
Rathaus, 3. C. an die Jugendſtelle des Deutſchen 
Oſtbundes, Berlin Wo, Potsdamer Straße, fſandten. 

Wir bitten, fortan ſämtliche, die Jungſcharen und Jugendarbeit 
betreffenden Schreiben zu richten an s 

Dr. Hoffmeifter, Kammerdirektor 3. D., 
Braunſchweig, Rathaus, 
der auch die Antworten erteilt. Die Zujammenarbeit mit der Haupf- 
geſchäftsſtelle und der Jugendſtelle des Deutſchen Oftbundes hält er 
ſelbſt aufrecht. 
Dr. Lüdtke, Präfident. 


Dr. Hoffmeiſter, Jungſcharführer. 


Fünfte Scharzfeldwoche. 
3. bis 10. Auguſt. 


Den lieben Jungoftmärkern, die durch die Jungſcharen, Ortsgruppen, 
Landesverbände zur Teilnahme gemeldet ſind oder ſich ſelbſt anmeldeten, 
herzliches Willkommen! 

Anreſſetag ift Sonnabend, der 3. August. Treffpunkt das Jugend- 
heim „Mittelelbehaus Scharzfeld“. In der Mitte des Dorfes die 
Dorfſtraße (an einer Querrinne) verlaſſen und rechtwinklig in die 
Seitengaſſe rechts einbiegen, von dieſer wenige Schritte nach dem letzten 
Haus links ab den Höhenpfad hinauf. 

Mitbringen: Wimpel, Lauten, Geigen, lonſtige Instrumente, Lieder- 
bücher, Wanderkleid, anzug, Regenjacke, Kleid und Anzug zum 
Wechſeln, kräftiges Schuhwerk (nicht hohe Abfätze und Lackſchuhh, 
kräftige Wanderſtrümpfe, unbedingt Schlaffack oder 
Bettzeug (Laken, Kopfkiljen-, Dekenbezug), wenn 
möglich leichte Decke, Nähzeug, Waſchzeug, genügend Wäſche, Turn- 
anzug, Badeanzug, wenn möglich Curn- oder Hausſchuh, (älteren 
Jungens: Rajierzeug!); ferner vorzüglichſtes Wetter, feſten Arbeits- 
willen, ſangesfrohe Kehle und ein fröhliches Herz. 

Es gelten die Geſetze des Reichsverbandes deutſcher Jugend- 
len unter deren ſtrickter Befolgung das Heim uns über- 
laſſen ilt. 

Unbedingtes Alkohol- und Rauchverbot. 

6 Uhr Aufſtehen; Cageseinteilung befolgen; 
Schlafengehen 22 Uhr. 

Dem Sübrer und den Stubenälteſten wie 
Wanderwart ift zu gehorchen. 

Ich verlaffe mich darauf, daß die Geſetze befolgt werden und 
peinliche Verſtöße unterbleiben. Das mitzubringende Gepäck darf weder 
Alkohol noch Tabakwaren enthalten! 


Oſtheill Gruß und Handſchlagl 
Arno Hoffmeiſter. 


dem 


Der junge Oftmärter 


Salbmonatofceift für die Oſtmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſchar im Deulſchen Oftbund. 


Die Jungſcharen des Deutſchen 
Oſtbundes. 


Die Seit der wirklichen Jugendbewegung iſt vorbei. 
bewegung hatte ein Recht, als ſie ſich gegen Schranken, die ihr aus 
Unverſtand einer verknöcherten Schule geſetzt waren, gegen eine 
materialiſtiſche Anſchauung, die hohen Idealismus verkümmerte und 
Betonung des Kaſtengeiſtes als Siel der Erziehung empfand, wehrte. 
Die Schranken find gefallen. Die vor 25 Jahren erwachſene Jugend 
bewegung hatte eigentlich jeit dem Jahre 1911, als der bekannte 
Jugendpflegeerlaß des preußiſchen Kultusminiſteriums und der 
Miniſterien der übrigen Länder erging, alle die Forderungen, die ihr 
Ursprung, der Wandervogel, in prachtvoll romantiſcher Wirklichkeit 
ſich erſann, durchgeſetzt. Nach dem Kriege ift die Jugend, infolge einer 
nicht ſcharf genug zu kritifierenden Schwäche und Neſignation der 
älteren Generation, jo ſtark als der Träger der Zukunft, der Retter 
aus der Not, bezeichnet worden, daß die Überheblichkeit, die der 
heutigen, fraglos verkümmernden Jugendbewegung anhaftet, Schuld 
der älteren Generation und Tragik der organijierten Jugend des 
deutſchen Volkes iſt. 

Und deshalb kann man mit Necht die erſtaunte Frage ſtellen: 
„Was ſoll dann noch eine Jungſchar des Deutſchen Oſtbundes?“ Und 
wenn die ganze deutſche Jugendbewegung heute in Splitterei, törichte 
Überheblichkeit, vermeintliche Philoſophie, die doch nur ein Drum- 
herumreden iſt, in Tanz und Spiel als Umkleidung geiſtiger Armut 
verjinkt, jo hat die Jungſcharbewegung der Oftmärker ein Recht: aber 
nur dann, wenn ſie getragen wird von einem Pflichtgefühl „ſtets 
bewußt zu ſein der Verantwortung für das Deutſchtum jenes Landes, 
das Heimat ihrer Vorfahren und ihrer ſelbſt war“. Wenn dieſer 
Godanke nicht in jeder SuJammenkunft der Jungſcharen des Deutjchen 
Oltbundes aufklingt, und wenn nicht ernsthafte Arbeit — ja wirklich 
Arbeit, nicht Cuerei oder Schlagwort oder Einbildung oder Indiebruft- 
werfen — geleistet wird, indem die Literatur über die Oſtmark durch- 
gearbeitet, die deutſchen Jeitungen aus Polen geleſen, Briefwechſel 
mit der deutſchen Jugend in der alten Heimat gepflogen, in anderen 
Jugendvereinen Vorträge über die Oſtmark gehalten werden —, wenn 
dieſes alles nicht erfolgt, dann hat die Fungſcharbewegung des Deutſchen 
Oltbundes keinen Sweck und die in der verlorenen Ojtmark noch er- 
wachſene und mit den Eltern nach dem Inneren Deutjchlands ver- 
triebene oſtmärkiſche Jugend und die Jungoſtmärker, die von oft- 
märkiſchen Eltern in der neuen Heimat erwachſen Jind, ſind nicht wert, 
Oſtmärker zu heißen und als ſolche ſich zu bekennen. Ein heiliger 
Ernſt muß wurzeln in den Herzen und eine heilige Flamme der Heimat- 
liebe muß lodern aus den Herzen der deutſchen Oſtmarkjugend. 

Damit iſt eigentlich alles geſagt. Die Durchführung des Gedankens 
iſt überaus ſchwer. Jugend iſt kritiſierend und jerrelßend. Es wird 
Jomit von der Oſtmarkjugend eigentlich zuviel, dem Weſen der Jugend 
Eutgegengeſetztes verlangt, und es handelt ſich um die Frage, ob das 

eh um die verlorene Heine Jo tief ſitzt, daß Mädchen und Jungens 
das verlorene Land als unbedingt notwendige Grundlage ihres Seins 
empfinden, ob Kinder und Jugendliche das Unglück ihres Volkes und 
ihrer Heimat ſo tief empfinden, daß ſie trotz ihrer Jugend, trotz ihres 
Anſpruches auf Fröhlichkeit und Frohſinn durch Leid geſtählte Männer 
und Frauen ſind. 

Es beſtehen vielleicht 90 Jungſcharen des Deutſchen Oſtbundes. 
Ihre Sührer ſind zum großen Teil durch die Schulungswochen in 
Scharzfeld gegangen. Alles iſt nur ein Anfang. Oft verflacht die 
Arbeit, oft Jinken die Ideale; der Ernſt iſt ein ſchlechter Begleiter 
der Jugend. Ann beſten iſt, man ſpricht nicht über Erfolg und Miß- 
erfolg. Die Jugendbewegung iſt geſund, die im ſtillen arbeitet und 
nicht an die öffentlichkeit gezerrt wird. Deshalb wollen wir erſt dann 
don der Jungſcharbewegung des Deutſchen Oſtbundes öffentlich [prechen, 
wenn die Zeit gekommen ift, daß man feſtſtellen kann: „Die Jungoſt- 
märker find im Siel geeint und haben in Pflichtbewußtjein ihre Ge- 
danken in die deutſche Jugend hineingetragen.“ . 

Vis dahin laßt uns aber Jchmeigen, ernſthaft arbeiten, Pflicht- 
bewußtjein üben und — die verhaßten hohlen Schlagworte, die jeden 
Idealismus in abgeſtandene Ware umwandeln, vermeiden. . 

Befolgen wir die Worte, die Treitſchke an den Schluß Jeines 
Büchleins „Das Ordensland Preußen“ ſetzt: 

Ein Cor, wer nicht beim Anſchauen dieſes wirrenreichen und dennoch 
ſtetigen Wandels einer großen Geſchichte (der Oftmark) die vornehme 
Sicherheit des Gemütes ſich zu ſtärken vermag. Kräftigen wir daran 
— was der Siltorie edellte Segnung bleibt — die Freiheit des hellen 
Auges, das über den Sufällen, den Torheiten und Sünden des Augen- 
blicks das unabänderliche Walten weltbauender Geſetze erkennt. 


Arno Hoffmeiſter. 


Die Jugend- 


Geſchichlliche Bilder. 


Braunſchweig als Wiege der Oſtkolonijation. 
Von Johannes Wiehe. 

— „Eine Fackel erhellt kärglich das kleine Gemarh. Heinrich 
der Löwe, panzerbewehrt, ſteht Kaiſer Friedrich Barbaroſſa gegenüber. 

Sie lajfen die hölzernen Stühle, die Becher mit dem herben Land- 
wein unberührt, wie von einem Triebe beſeelt ſchreiten ſie die ſechs 
Schritte des Gemachs hin und her und ſchweigen. Dumpf ſchallt 
durch das offene Fenſter der Lärm des Gefolges, das ſcheue Stampfen 
der Pferde in den Ställen, das Grollen des losbrechenden Gewitters. 
Fern und nah flammen die Blitze, umreißen die Bergſchatten in 
wilden Sügen, heben winderlich geformte Baumgruppen vom 
Himmel. Endlich, nach einer langen Weile, lehnt ſich der Kaiſer an 
die Wand und berichtet: „Es ſteht ſchlecht in Italien, das Neich iſt 
in Gefahr!“ 

Der Löwe hat einen Platz in der Senfternifche eingenommen, wie 
aus Eiſen gegojlen ragt lein Kopf in den flackernden Himmel, die 
Sarkel über ihm reißt unruhige Lichter aus dem Panzer. In heftigem 
Wortkampf ringen beide um ihre Idee. „Laß Italien! Bau Deutſch⸗ 
land!“ ruft der Löwe. „Ich will nichts als ein mächtiges Stamm- 
land, einen deutſchen Norden, einig vom Rhein zur Weichſel, einen 
geſunden Boden voll drängenden Blutes, eine Quelle deiner Heere, 
wenn du welche brauchft, einen Wall für deine Seinde, wenn ſie dich 
allzu ſtark preffen. Soll ich nach den Welſchen ſchauen, indes mir 
oben die Jlawiſchen Horden das deutſche Edelblut erdrücken? Gib 
meinen lichten Norden auf, und wir ſind verloronl: Dort wächſt 
unsere Heimatkraft aus der Scholle, und wir ſterben wie Antäus, 
den Herakles von der Kraft ſpendenden Erde emporhob und er- 
würgte. Für welch' ein Geſchlecht von Nieſen arbeiteſt du? Du 
ſchneideſt dein Kaiserreich nach deinen Maßen zu, aber ſchon deinem 
Sohne wird das Gewand viel zu weit um die mageren Schultern 
Ichlottern, geſchweige Kind und Kindeskind. Wie darf ein Kaiſer 
jeinem Genius folgen, wie du es tuſt? Nur dem Freien iſt es ver- 
gönnt, leinen Sternen nach 
Aufgaben.“ — 5 

Plaſtiſch modelliert Werner Janſen in diefer Szene Jeines „Heinrich 
der Löwe“ zwei der markanteſten Gestalten aus der Seit der Rück 
gewinnung altgermaniſchen Bodens. Durch die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und Heinrich dem Löwen geht als 
beherrſchender Grundton das Ringen um die Frage nach dem zu- 
künftigen Schwerpunkt des Deutschen Reiches. 5 

Eine dültere See hat unſerem Vaterlande in ſeiner Geburtsſtunde 
das Vielfrontenproblem als verhängnisvolles Patengeſchenk in die 
Wiege gelegt. Die Geographie, der wichtigste Faktor der politiſchen 
Geſchichte, ſtellte dem deutſchen Volke eine komplizierte Aufgabe, deren 
Elemente im Verlaufe der Jahrhunderte ganz verſchieden ins Gewicht 
fielen. Wollen wir die richtige Einftellung zu Ideen gewinnen, für 
welche dieſe Männer die ganze Leidenſchaft ihrer Perfönlichkeit ein- 
letzten, Jo müffen wir uns loslöjen von dem geographiſch-wirtſchaftlichen 
Begriff des heutigen Deutſchlands. Das Deutſchland Barbaroſſas lag 
abJeits von der damaligen großen Wirtſchaftsſtrahe Vorderaſien 
— Stalien — Frankreich, fein Handelsmeer war das Mittelmeer, feine 
Einfallspforte zur Weltwirtſchaft tatſächlich Venedig. Wollte diefes 
Deutſchland, das wirtſchaftspolitiſch nach Norden und Often keine An- 
knüpfungsmöglichkeiten fand, am damaligen Weltmarkt mitbeſtimmend 
auftreten, mußte es aus dem Schatten der Alpen herauswachlen und in 
Oberitalien fein eigener Pförtner jein. Friedrich Barbaroſſas Italien= 
politik war alſo kein leerer Craum, den Generationen mit ſchweren 
Verluſten zu büßen hatten, ſondern ein nüchternes Nechenexempel. Die 
Bemühungen um die Kirche ſtanden damit durchaus im Einklang. 
Hatte dann nicht die Gejchichtsauffaflung der 60er und 7oer Jahre, 
deren Geiſt auch aus den Wandgemälden der alten Kaiſerpfalz zu Goslar 
jpricht, doch recht, wenn fie den eigenwilligen Heinrich den Löwen als 
„welſchen Xeichsfeind“ verurteilt? Verſetzten nicht feine oſtkoloni- 
ſatoriſchen Pläne der deutſchen Wirtſchaftsentwicklung nach Süden 
einen empfindlichen Stoß? Warum hatte man dann nicht vor Heinrich 
dem Löwen die vielen Möglichkeiten, den geſchwächten Grenzfeind zu 
überrennen und das deutſche Banner weit nach Oſtland hineinzutragen, 
genutzt? Warum begnügte man ſich damit, vom Nachbarn lediglich die 
Anerkennung der deütſchen Oberhoheit zu fordern? Jagte etwa der 
Löwe einem Traum nach? Die Beantwortung ift nicht ſchwierig! Im 
10. und 11. Jahrhundert fehlte es an Menſchen zu 
einer derartigen Koloniſation. Um Jo gewaltiger wuchtet 
Heinrichs des Löwen Werk im 12. Jahrhundert aus der Geſthichte 
heraus. Die moderne Auffaſſung kann dieſem gan) großen, dieſem 
rätſelhafteſten und gewaltigſten Staatsmann, wie Karl Wilhelm Nietfch 
ihn nennt, die rückbaltlofe Anerkennung nicht mehr verſagen. Formte 
ſein Gehirn gar die Idee eines Großdeutjchlands mit der Herzkammer 
im Norden, oder war ſein letztes hohes Ziel die Umwandlung des 
Baltiſchen Meeres zu einem Binnenmeer, eine Idee, die der ehrgeizige 
däniſche Waldemar erſtrebte und die faſt ein halbes Jahrtauſend |päter 
ein Wallenſtein und der ſchwediſche Gustav Adolf zu verwirklichen 
Juchten? Wir taften uns die Antwort auf dieſe Fragen aus ſeiner 
Lebensgeſchichte heraus. Weit in die Zukunft ſpürte fein ſicherer In⸗ 
ftinkt, und klares Zielerkennen befahl ihm Ablehnung der Stalienkämpfe. 

Sruchtbares Land konnte im Often Cauſenden von Koloniſten Arbeit, 
Brot und einen neuen Lebensinhalt geben. 


zueilen, ein Kaiſer halte ſich an gegebene 


Einft jagten blondköpfige 
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Goten, hochgewachlene Sueben, Markomannen und Angeln zwiſchen 
Weichſel und Elbe. Die Sehmucht, neue Reiche in den freundlicheren 
Gegenden des Südens ju gründen, führte zur Völkerwanderung. In 
großen Scharen folgten die Slawen und drangen weit über die Elbe 
bis in die Braunſchweiger Lande vor. In ſeiner Blütezeit, um das 
11. Jahrhundert, dehnte ſich ihr Reich bis an die Nordſee. Im 
Weichſel⸗ und Odergebiet hauſten die Pommern, auf Rügen die wilden 
Nanen, im Havellande die Liutizen, d. h. die „tapferen Leute“, die 
Sorben und die Heveller mit ihrer Hauptſtadt Brennaburg, die Obotriten, 
d. h. die „Cüchtigen“ und viele andere Stämme. Kaum waren die 
Wanderzüge der Germanenſtämme zur Ruhe gekommen, als eine ge- 
waltige rückläufige Bewegung zur Wiedergewinnung der fruchtbaren 
Oftjeeländer einjette. Schwert und Kreuz wurden Bahnbrecher für 
den ſiedelnden Pflug. Dieſe drei Verbündeten entfeſlelten mit ur⸗ 
gewaltiger, zäher Kraft einen harten Kampf von wechſelndem Glück, 
an delfen Anfang die Unterordnung der Obotriten durch Karl den 
Großen ſteht und deſſen Auswirkung durch die Jahrhunderte bis auf 
den heutigen Tag zu verfolgen iſt. 

Wenngleich die Slawen durch ihre fortgeſetzten räuberiſchen Ein- 
fälle in deutſches Gebiet die anfängliche Abwehr bis zum Eroberungs- 
und Vernichtungszuge geradezu aufſtachelten, entbehrt ihr heißes und 
doch vergebliches Vemühen um die Erhaltung ihrer wilden Sreiheit 
nicht der Tragik. In den Kämpfen des 9., 10. und 11. Jahrhunderts 
waren die Grenzmarkficherungen das Hauptleitmotiv, aus dem ſich dann 
der Wille zur endgültigen Niederwerfung entwickelte. Des Geſchickes 
Willkür warf bald den hartnäckigen Slawen, bald den boloniſierenden 
Deutſchen den Erfolg in den Schoß. Das Machtwort des Schwertes 
galt, während das Kreuz in mühevollem Kampf nur Scheinerfolge er⸗ 
rang. Immerhin muß man den Mut der Miſſionare und die Beharr- 
lichkeit der Koloniſten bewundern. Auf die Suſicherungen der be⸗ 
kehrten und ſcheinbar deutſchfreundlichen Wendenfürſten war wenig 
Verlaß, und nur zu oft vernichtete ein Überfall in wenigen Stunden das 
mühſame Werk von Jahrzehnten. Swei Männer von hartem Willen 
und nerviger Fault ragen aus dieſer Vorgeſchichte der Kolonisation 
bedeutend hervor, Heinrich I, und ſein Sohn, Otto der Große. Bis zur 
Havel und Spree reichte ſogar die Herrſchaft des letzteren über das 
ganze Slawenland. Aber den Nachfolgern entglitt die Macht. 

Deutfchland bot in jener Zeit ein trauriges Bild. „Bei uns herrscht 
jetzt überall die Jchrecklichite Verwirrung,“ klagt ein zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller, „Raub und Brand peinigen das Land das ganze Jahr 
hindurch. Selbſt die Faſtenzeit nicht ausgenommen. So ſehr bedrängen 
uns das Gedächtnis der erlittenen Unfälle, der Anſturm der gegen- 
wärtigen, die Furcht vor den zukünftigen, daß wir in fteter Er- 
wartung des Todes ſogar Ekel vor dem Leben empfinden. Die Menge 
unferer Sünden, die Unbilden der allzu ſtürmiſchen Zeit Stellen falt den 
Untergang der Welt vor Augen.“ In ſolchen Seiten ift die verängſtigte. 
taftende Pfuche des Menſchen religiöſen Einflüffen ganz deſonders u- 
gänglich, Jo daß die Kreuzzugsidee, kaum ausgeſprochen, einen ge- 
waltigen Widerhall fand. 

Abfeits ſtand Heinrich der Löwe. Für ihn lag die praltiſche 
Aufgabe im Often. Sein ſtaatsmänniſcher Weitblick erkannte, daß die 
Sicherung feines Jächſiſchen Herzogtums, der Grenzmark des damaligen 
Deutſchlands, viel wichtiger war als die unnütze Kraftvergeudung in 
Syrien. Seine tatkräftige Natur ſteckte die Ziele weiter. Die all- 
gemeine Kreuzjugbewegung kam dabei feinen Plänen zu Hilfe, denn 
die Fürbitte des Kreuzes milderte die eherne Sprache des Schwertes. 
Auch zu dieſem Zuge rief Bernhard von Clairvaux mit der ihm 
eigenen Begeiſterung auf und predigte „Bekehrung oder Ausrottung“. 
Der Gedanke, jugleich mit der Erweiterung der gefährdeten Grenz- 
marken auch im Geiſte des Christentums arbeiten zu können, bewegte 
viele deutſche Fürſten, dem Auf zu folgen. Alte Seindfchaften waren 
vergeſlen, und felbſt Albrecht der Bär nahm das heilige Seichen des 
Slawenzuges, ein auf einem Kreis ſtehendes Kreuz. Das harte Miß 
geſchick der Kreuzſüge chien auch hier im Oſten feine rauhe Hand 
im Spiele zu haben. Es läßt ſich ſchwer jagen, ob die Kraft der 
teligiöfen Idee nicht ſchlagkräftig genug war oder die Difziplin unter 
der Truppe läjlig gehandhabt wurde, jedenfalls fehlten Plan und ein- 
heitliche Leitung vollends. Der Überfall bei Lübeck, von dem die 
rauchenden Trümmer der Stadt eine Schreckensgeſchichte zu erzählen 
wußten, rüttelte zwar die Jäumigen Kreuzfahrerheere auf, aber im 
Jümpfereichen und unwegſamen Lande waren die Slawen nicht zu Jaffen, 
und Plänkeleien konnten nicht zur Entſcheidung führen. Die Um- 
jingelung Stettins, die wenigſtens den Schein nach außen wahren ſollte, 
vermochte das Geſamtreſultat nicht zu beeinfluſſen. Man war des 
unerquicklichen Kampfes müde, zumal auch die däniſchen Hilfstruppen 
das Seld räumten. Edles deutſches Nitterblut war verſprüht, wert- 
volle Kraft unnütz vertan, jerſtört lagen die Siedlungen, Lübeck war 
ein Raub der Flammen geworden. Das war der Kaufpreis für die 
Scheintaufe einiger taufend Slawen. 

Es entsprach durchaus nicht dem öntereſſe des Löwen, die reiche 
Kraft eines Neulandes, welches er ſeinem Stammeslande anzugliedern 
juchte, im Kampf zu zerſchlagen. Er Jah ein, daß nur die Durch- 
dringung mit dem Christentum ficherjter Pfeiler der Brücke von hüben 
nach drüben ſein konnte. 

Bn den wechſelvollen Wirren und Kämpfen waren die Bekehrungs- 
erfolge des 9., 10. und 11. Jahrhunderts wieder verlorengegangen. 
Das Chriſtentum hatte dem düſteren Wendenglauben weichen müllen, 
der Feld und Hain von übelwollenden Dämonen bevölkert ſah, deſſen 
finſtere Gewalt nicht an eine Unfterblichkeit der Seele zu glauben ver- 
mochte und noch Menſchenopfer kannte. 
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Solange die Slawen zu Swantewit, dem glänzenden Sonnengott, 
beteten, ſolange ſie Nadigaſt, dem Kriegsgott ju Ahetra, huldigten 
und ihr nn aus dem Düſter-Schrecklichen ihrer Religion neues 
Leben ſog, konnte das deutſche Schwert keine Erfolge erzwingen. Der 
Glauben eines Volkes ift die Quelle ſeiner Stoßkraft und ſein emp- 
jindlichſter Lebensnerv. 

Die Miſſion des 12. Jahrhunderts erforderte neue Aufbauarbeit 
und aufopferungsvolle Männer. Unter ihnen war der hervorragendſte 
Bizelin, ſpäterer Biſchof von Oldenburg-Lübeck. 


Unter dem Schutze Adolfs des Sweiten von Holſtein und Heinrichs 
des Löwen entſtand auf den Trümmern feiner erſten Kirthengründung 
in neuem Glanz und vermehrter Macht am ſüdlichen Ufer der Crave 
ein chriſtlich-deutſches Lübeck. Die Ausbreitung des Evangeliums 
erforderte eine Klärung der kirchlichen Organiſation, insbeſondere der 
Einſetzung der Bischöfe. Die Erkenntnis, daß nur ſtraffe Vereinigung 
der geſamten Macht in einer Hand für den Beſtand des Koloniſations- 
werkes ſicherſte Sewähr ſei, beſtimmte den Herzog zum feſten Durch- 
greifen. Friedrich Barbaroſſa geſtand ihm ſogar in einer königlichen 
Urkunde die Inveſtitur über die drei Bistümer Oldenburg, Merklen- 
burg und Natzeburg zu. Doch betonte er ausdrücklich feine königlichen 
Rechte in den oſtelbiſchen Landen, um etwaigen geheimen Unabhängig- 
keitsbeſtrebungen Heinrichs eine Schranke zu ſetzen. Durch ſeine jiel- 
lichere und doch vorſichtige Politik hatte ſich der Löwe die Ellbogen⸗ 
freiheit verſchafft. Die Obotriten ſchienen ihren Widerſtand auf- 
gegeben zu haben. Ihr Führer erklärte auf dem Landtage zu Artlen- 
burg, als Heinrich ihn zum Chriſtentum zu bewegen ſuchte: „Der Gott 
im Himmel ſei Dein Gott, ſei du unſer Gott, das genügt uns. Bete 
du ihn an, Jo wollen wir dich anbeten.“ An dieſen Höhepunkt der 
Herzogsmacht dachte der Künſtler, der das plaſtiſche Relief im Giebel- 
felde des ehemaligen Neſidenzſchloſſes zu Braunschweig ſchuf. Slawen 
jürſten knien und Biſchöfe huldigen ihrem Lehnsherrn. Schwert und 
Kreuz hatten die Brücke gefrhlagen, über die deutjches Weſen und 
deutſche Arbeit ihren Einzug halten konnten. Aber noch waren die 
Pfähle dieſer Brücke nicht feſt gefug ins Slawenland eingerammt. Die 
Chriſtenergebenheit der Obotriten war Täufchung, und ihre Jeeräube- 
riſchen Einfälle ſprachen ihren Beteuerungen Hohn. 


Kaum war Heinrich der Löwe nach Stalien aufgebrochen, eröffneten 
ie trotz feierlicher Gelübde aufs neue die Fehde. Doch nach der 
ſchnellen Rückkehr des erbitterten Herzogs fiel mit dem Tode des 
Slawenführers der Aufftand in ſich zuſammen. Nun war die Seit für 
eine durchgreifende Neuorganisation gekommen. Nach deutſchem Vor- 
bilde gliederte der Fürſt das ganze obotritiſche Land verwaltungs- 
techniſch in mehrere Grafſchaften und überließ einen Teil des Oftens 
den Söhnen feines Gegners gegen Tributzahlung. Durch ſtarke Be- 
feſtigungen wurden neue Stütz- und Sicherungspunkte geſchaffen und 
auch die kirchlichen Verhältniſſe geregeft. Niederlöndiſche Baumeiſter 
zogen ins Land, und auf den Trümmerſtätten wuchſen neue Kirchen 
empor. 

Noch war die Glut der Widerſtandskraft bei den Slawen nicht er- 
loſchen, und wiederum ſchlugen die §lammen durch alle Senfter des kaum 
zugefügten Neubaues. Heinrich des Löwen Geduld war erſchöpft. Mit 
Caufenden von Gefallenen ſank auf dem Schlachtfeld von Verchen ihre 
Widerſtandskraft dahin. 


Es wäre Heinrich dem Löwen ein leichtes geweſen, feine Herr⸗ 
Ichaft jetzt bis tief nach Pommern hinein auszudehnen, und es ift nicht 
ohne Intereſſe, ſich die Auswirkung diefes neuen Reiches in der 
nervigen jielbewußten Sauft eines ſolchen Mannes für die Entwicklung 
der deutſchen Geſchichte auszumalen. 

Zwei Beweggründe haben ihn offenbar von dieſer verlockenden 

Machterweiterung zurückgehalten. Die Germaniſierung eines Jo großen 
Rolonialgebietes hätte ungeheure Opfer an Menſchen und Wirtſchafts⸗ 
kraft erfordert. Die Gefchichte der Kultivierung des obotritiſchen 
Mecklenburg hatte zur Genüge gelehrt, daß die Erfolge in immer- 
währenden aufreibenden Kämpfen neu gefeſtigt werden mußten. Außer- 
dem waren ihm die weitſchauenden Eroberungspläne Waldemars des 
Großen nicht unbekannt. Der ehrgeizige Dänenkönig hatte es zum 
mindeſten auf den Erwerb eines großen Teiles von Pommern abge- 
leben. Die Idee der Beherrschung des baltiſchen Meeres wird ihm 
nicht ferngelegen haben. Endlich beſtand die Gefahr, daß das ſächſiſche 
Stammesland zu einem unbedeutenden Anhängſel geworden wäre. Die 
Unſicherheit feines Beſitzſtandes im Deutſchen Veſch hat feine kühnen 
Pläne auf das ſchwerſte gehemmt. In weiſer Selbſtbeſchränkung ver- 
Stand es der Sachfenherzog, die dräuenden Gefahren zu bannen. Politiſch 
handelte er außerordentlich geschickt durch die Nückgabe des ganzen 
Obotritenlandes außer Schwerin an den Slawenfürſten Pribislav. Mit 
rückhaltloſem Vertrauen gewann er in ſeinem ehemaligen Gegner einen 
Jeiner juverläſligſten Getreuen. 

In faſt 20 jährigen Kämpfen war Heinrich der Löwe Herr des 
Obotritenlandes geworden. Schwert, Kreuz und Pflug hatten die Kraft 
des Slawentums in Holſtein und Mecklenburg allmählich gebrochen. 
Umfafſende organiſatoriſche Befähigung führte zu ſtädtebaulichen Maß- 
nahmen, die dem Löwen ſpäter den Beinamen „der Städtebauer“ 
gaben. Von ſeinen. ſüddeutſchen Gründungen ſoll hier nicht die Rede 
jein. Neben den Befeſtigungen im Obotritenlande verwandte er ſeine 
ganze beſondere Sorgfalt auf feine Neſidenzſtadt Braunſchweig, die ihm 
in allen jeinen Kämpfen Stütz- und Ausgangspunkt war. Bis in die 
Jetztzeit reicht die ſtädtebauliche Schaffenskraft des Sachſenherzogs. 
Die eigentliche Stadtentwicklung der ſpäteren Großſtadt des Mittel- 
alters, die als Vorort des lächſiſchen Quartiers in der Blütezeit der 
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Hanſa berufen war, den Handelsverkehr zwifchen See und Binnenland 
ju vermitteln, beginnt mit den Bauten des Lowen. Noch heute beſtaunt 
man im alten Dom die geſchloſſene Wucht der romaniſchen Bogen- 
führung, bewundert den mächtigen fiebenarmigen Leuchter, der fich 
würdig dem einzigen ähnlichen Kunſtwerk im Mailänder Dom zur Seite 
Stellen kann, betrachtet ſtumm den zierlichen Marienaltar mit feinen 
fünf Bronzeſäulen und ſteht voll Andacht an der prachtvoll aus- 
gemeißelten Grabplatte, welche die Gruft mit den Särgen des gewal⸗ 
tigen Koloniſators und ſeiner Gemahlin Mathilde von England bedecke 
Dem Dome gleich, der wie ein wuchtiger Fels im Heimatboden wurzelt, 
entſtanden zu gleicher Zeit drei weitere romaniſche Pfeilerbafiliken. 
Nach dem Vorbild der Crümmer des alten Herrenſitzes der Burg Dank 
warderode, in der Heinrich der Löwe reſidierte und ſtarb, ift ein Neu⸗ 
bau errichtet, der den Burgplatz und ſein prächtiges Denkmal, den 
„Löwen“, nach Often abſchließt. 1166 ließ Heinrich auf hohem Poſta- 
ment das ſchlanke, kraftgeſpannte Tier, als Symbol feiner gewaltigen 
Siele, mit dem Blick gen Oſten errichten. Sturm und Wetter haben in 
acht Jahrhunderten die wachſame Kraft der klaren Augen nicht zu 
trüben vermocht, und ſo ſteht noch heute der Löwe im Herzen der Stadt, 
welche als die Wiege der Nückflutung deutſchen Weſens in den Often 
gelten kann. 

Die Widerſtände in den eigenen Reiben und der Gegenfat zu den 
Staufern brachten Heinrich den Löwen zu Sall und matter 100 
werk, die deutſchen Oſtſeeländer, Dänemark als reife Frucht in den 
Schoß. Die Kraft der Slawenwelle aber blieb gebrochen. Das war 
Heinrichs des Löwen nicht zu jchmälerndes Verdienſt. 


Aus der Jungſchararbeit. 


Wimpelweihe der Jungſchar Hanau. 
Die Hanauer Junglchar berichtet: Wir leſen mit Begeisterung 
die Berichte der anderen Gruppen über Arbeit und Feiern und wollen 
euch nun auch etwas von unſerer Wimpelweihe erzählen. Am Sonn- 
abend, den 29. Juni 1929, trafen wir uns mit anderen Hanauer 
Jugendgruppen gegen Abend am Hauptbahnhof, um nach dem neuen 
Hanauer Jugendheim zu jahren und dort an einem ſchönen Plätzchen 
unfere Wimpelweihe vorzunehmen. Nach einer herrlichen Wanderung 
durch die Rückersbacher Schlucht (Speffart) zogen wir mit luftigem 
Geſang in das Heim ein. Nun meldete ſich bei allen ein Bärenhunger, 
den wir mit unſeren mitgebrachten Speiſen nicht zu knapp ftillten, 
Gegen 1 Uhr abends jogen wir mit den anderen Gruppen hinaus, 
um das Sonnenwendfeuer abzubrennen. Eine mächtige Slamme ſchlug 
empor, wir Jchloffen einen Kreis, und der Herbergsvater trug einen 
kernigen Feuerſpruch vor. Unjere Lieder klangen weit hinaus. Es 
war eine herrliche Weiheſtunde dort auf der Höhe. 


Am Sonntagmorgen haben wir Mädels um 5 Uhr unfer Lager ver- 
laffen und trafen um 6 Uhr mit unſeren Jungens (die natürlich nicht aus 
dem Stroh heraus konnten) am Kaffeetiſch zufammen. Sogar echten 
Streufelkuchen brachte Rudi, und bei Jo etwas ſind wir nicht 
ſchüchtern. Um 8 Uhr zog die Jungſchar mit Gelang ab, denn wir 
wollten doch unten an der Bahnſtation die geſamte Ortsgruppe Hanau 
und einen Ceil der Frankfurter Ortsgruppe abholen. Das war eine 
freudige Begrüßung und ein Staunen auf unferer Seite, denn mit einer 
Jo zahlreichen Beteiligung hatten wir nicht gerechnet; ſogar der 
Schleſierverein war in ganz anſehnlicher Zahl erſchienen. Der Landes 
verbandsvorſitzende, Herr Prager, Frankfurt a. M., machte uns gleich 
mit der neuen Frankfurter Jugendgruppe bekannt. Diesmal ging es 
bedeutend langſamer den Berg hinauf; Jogar ein ganz kleiner Ofimärker 
im Kinderwagen war erſchienen, den unſere Jungens unter allgemeiner 
Heiterkeit den Berg hinaufbeförderten. Sie haben ihre Sache jeden- 
falls ſehr gut gemacht! Gegen Mittag langten wir im Heim an. Die 
Erbſenſuppe war bald gegeffen, und wir zogen alle an einen ſehr gut 
ausgewählten, lonnigen Waldfleck zur Wimpelweihe. Iſt ſolch ein Plotz 
nicht ſchöner als ein öder Saal mit Bühne und künſtlichen Bäumen? 

Nach einem Vorſpruch, vorgetragen von Sieſela John, begrüßte 
Herr John, unfer J. Vorfitzender, alle Oſtmärker und Gäſte mit 
ernften, herzlichen Worten, die dem Grenzmarkwillen und dem unver- 
"nrtoaren ui uff ine Heimerudo “oer unverkuckbaren Ablehnung 

des Verſailler Vertrages tiefen Ausdruck gaben. Darauf nahm Herr 
Prager die Wimpelweihe vor; er hat fo recht für die Jugend ge— 
jprochen. Das Waldesrauſchen begleitete feine ernſten mahnenden 
Worte, wie einft vor taufend Jahren die Eichen beim Sonnenwendfeuer 
raunten. Nach vollzogener Wimpelweihe ſprach Otto Teßner das 
Jungſcharlied. Die Frankfurter Gruppe überreichte uns dann ein ſehr 
ſchönes Band für unſeren Wimpel, und mit dem Oſtmarklied ſchloß der 
erſte Ceil der Seier. 

Nun trat Fritz mit der Geige an und ſpielte uns zum Volkstanz auf. 
Ihr glaubt nicht, wie fein unfere Jungens mit uns Mädels den „Wind- 
müller“ und die „Jägerquadrille“ getanzt haben. Wir hatten noch 
einige Tänze auf Lager, aber leider mußten die Frankfurter Gäfte auf- 
brechen. Wir gaben ihnen das Geleit bis zum Heim und wollten für 
guten Kaffee Jorgen. Lotte und ich wurden gleich als brauchbar in 
der Küche behalten, und unjere Jungens haben bedient; es hat uns 
mächtig Spaß gemacht. 

Wir hatten auch noch eine feine Überraſchungl Unjere Jungſchor 
hat dem Heim als Wandſchmuck eine Federzeichnung „Das Hünengrab 
mit einer Widmung von Herrn Dr. Lüdtke überreicht. Die §reude war 
groß. 
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Die Seit verging Jo raſch. Gegen Abend zogen wir, froh über den 
wundervollen Tag, hinab ins Tal. Auf dem Marſch haben wir wieder 
neue Lieder gelernt, kamen nun doch ziemlich müde am Bahnhof an, 
und heim ging's nach Hanau. Ich glaube, es hat allen Teilnehmern gut 
gefallen. . 

Nun wißt ihr, daß auch bier eine Jungſchar zusammenhält; wir 
wollen mit den Frankfurtern gute Freundſchaft halten. Sur Scharf- 
feldwoche kommen ein Junge und ein Mädel. 

Oſtheill 
Die Hanauer Jungſchar: Ellg Powering, Lotte Lindner. 
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Sonnenwendjeier im Landheim Nückersbach. 

Flamme empor, Flamme empor, 

ſteige mit loderndem Scheine 

don den Gebirgen am Rheine 

glühend empor, glühend empor. 
Sonnabendabend hatte Jich im Landheim Nückersbach eine ftattliche 
Anzahl Hanauer Jugenderuppen eingefunden, um gemeinſam ein 
Sonnenwendfeuer abzubrennen. Gegen %5 Uhr trafen die erſten oben 
ein, die ſchon frühzeitig in Hanau weggefahren waren. Nun war 
es ein ſtetes Kommen, ſo daß lich unfer lieber Herbergsvater Audi 
ſchon am Kopfe kraulte: „Kann ich denn die Leute alle unterbringen?“ 
Doch dem war bald abgeholfen. Die Jugendgruppen hatten ihr Selt- 
bahnen dabei, und bald ſtanden hinter dem Garten im Grünen zwei 
genügend große Selte, um einer Anzahl Jungens Unterkunft ju 
bieten. Der Herbergsvater hatte genügend Stroh zur Hand, fo daß 
auch in den Selten ein weiches Lager bereitet war. Die Mädels 
ſchliefen im Heim in den vielen Simmern, und die Jungens im Zeit 
oder in der Scheune im Stroh. 

Inzwiſchen hatten die Buben unter der tätigen Leitung Nudis 

einen ſtattlichen Holzſtoß zufammengetragen. Unterhalb des Land- 
heims, mit der Ausſicht auf das Maintal, war der Haufen zuſammen- 
geſchichtet. Gegen 11 Uhr wurde der Haufen im Kreife der jugend» 
lichen. Komeindo. ontzindet., Woltbön. lader fe. Ne Rlamme und. mandır., 
der ſich um dieſe Seit in der Außenſtadt befand, wird am Horizont 
im Süden den Feuerſchein geſehen haben. Slamme empor, dieſer 
Wunſch der Jugend begleitete die lodernde Flamme. Der Mut zum 
Kampf im Leben mit ſeinen Leiden und Nöten ſoll durch des Seuers 
geysingre Kräht neu beliebt weroen. „Sch babe xlin, im werten 
Seld zu ſtreiten mit dem Seind“, ertönt es im Kreis der Jugend. 
In würdigen Worten brachte Audi Müller unſere Sehnſucht 
nach dem Licht zum Ausdruck. „Und wenn wir marſchieren, dann 
leucht' uns ein Licht, das Dunkel und Wolken ſtrahlend durchbricht“, 
ſchallt's boffnungsfrob aus der Nunde. — Noch immer lodert die 
Flamme jum Sternenhimmel, und Lied um Lied, mutig und kampfes- 
luſtig, froh und weihevoll dringt es in die Nacht hinaus. Allmählich 
bricht der Haufen zuſammen, und ſchon verſuchen die erſten Wage 
mutigen den Seuerfprung. Und nun geht's Sprung um Sprung, keiner 
will zurückſtehen. Selbſt die Mädels verſuchen nach einigem Zögern 
den Seuerjprung. — Die Flamme verlodert. „Kein ſchöner Land zu 
diefer Seit, als hier das unſre weit und breit, wo wir uns finden 
wohl unter Linden zur Abendzeit. Jetzt Brüder eine gute Nacht, der 
Herr im hohen Himmel wacht, in ſeiner Güte uns ju behüten, iſt er 
bedacht.“ Die Sonnenwendfeier iſt zu End'. Im Heim wird's wieder 
lebendig; jedes ſucht ſich Jeine Nuheſtätte. 

Der Sonntag war Jo recht ein Cag der Freude im Landheim, und 
man Konnte lich nur ergötzen an dem jugendfrohen Leben und Treiben 
da oben. Und wer noch immer Gegner des Landheimgedankens ſein 
Sollte, der mag ſich nur mal an einem Sonntag bei der Jugend in 
Nückersbach einfinden. Dann wird er ſehen, wie notwendig ein 
ſolches Heim für die Stadtjugend iſt. Aber ſo der Sonntag. Die 
erſten Sonnenstrahlen weckten das junge Volk, und am Brunnen 
herrſchte munteres Treiben. Für einen guten Morgenkaffee hatten 
inzwiſchen die Herbergseltern geſorgt. Allerlei Spiele trieben Mädels 
und Buben in den angrenzenden Wald. Froher Sang erklang 
hinterm Haus. Nur zu ſchnell ſchwand der Morgen, und die Haus- 
mutter hatte mit ihren Leuten alle Hände voll zu tun, um ihre Gäſte 
zu befriedigen. Hinterm Haus bei den Selten, denen ſich am Sonntag 
noch ein drittes zugeſellte, brannten luſtig ein paar Seuerchen, um 
hungrigen Mägen Füllung zu bereiten. Am Nachmittag brannte die 
Sonne gar zu heiß. Die meiſten ſuchten die ſchattige Kühle. Mancher 
aber wollte ſich den Buckel bräunen und nahm ein Sonnenbad. 

Schon nahmen die erſten Abſchied, da wurde es auch bei den 
Jungen lebendig. Die Zelte wurden abgeſchlagen, das Stroh fein 
Jäuberlich zufammengeſcharrt. 

Noch einmal drückten wir dem Hausvater und den Seinen die 
Hand, und fort ging's auf den verſchiedenſten Wegen oder mit dem 
Rad der Heimat zu. Froh und leuchtenden Auges fuhren alle heim, 
die da oben im Landheim Nückersbach die erſte Sonnenwendfeier mit- 
erleben durften. 

Gründungsverſammlung der Juungſchar Dresden am 6. Juli 1929. 

Die Mitgliederverſammlung der Ortsgruppe Dresden hatte im 
Juni einſtimmig die Gründung einer Jugendgruppe beſchloſſen und 
ein Mitglied mit der Durchführung der Arbeiten beauftragt. Daher 
konnte am 6. d. M. zu einem Jugendabend eingeladen werden. 

Dr. Scharf eröffnete die Verſammlung und begrüßte die Er- 
Ichienenen, insbejondere Herrn Dr. Hoffmeiſter, der in dankens- 
werter Weiſe im letzten Augenblick für den erkrankten Redner, 
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Jugendbewegung gepflegt werden. 
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Herrn Rebtor Hinz, eingeſprungen war, ſerner die Leiterin der 
er einzigen Jungſchar des Landesverbandes Sachfen, Ilje Sch wi- 

detzku⸗Leipfig. Mit großer Freude wurde von allen erſchienenen 
Oltmärkern der letzte Poſener Theaterdirektor, Herr Hottſchale, 
beg i, der als Gaſt in unjerer Mitte weilte. 

Nach dem gemeinſamen Liede: „Nach Oſtland geht unſer Ritt“ 
begann Herr Dr. Hoffmeiſter mit ſeinen Ausführungen über 
den Ojtbund und ſeine oſtmärkiſche Jugendarbeit. 
Dr. Hoffmeister zeigte klar, daß die Ziele des Deutſchen Oſt- 
bundes höhere ſeien als die Beſchäftigung mit Entſchädigungs⸗ 
und Aufwertungsfragen und das Wachhalten der Erinnerung an die 
alte Heimat. Nein, der Deutſche Oftbund ſei eine Shikfals- 
gemeinſchaft, die gewillt ſei, in zielbewußter, begeisterter und 
nie müde werdender Arbeit allen Volksgenoſſen klarzulegen, was der 
Verlust des deutſchen Oftens, die Lostrennung von Oſtpreußen und 
Danzig, die unmögliche Grenzgeſtaltung der deutſch gebliebenen Ost- 
provingen für Solgen nach ſich fiehen muß. Um dieje aufklärende 
Arbeit aber nicht in wenigen Jahren aus Mangel an Nachwuchs ein- 
ſtellen zu müſſen, ſei es notwendig, die Kräfte der Jungoſtmärker 
heranzuholen und für dieſe Idee heranzubilden; a ein großes 
und zmweifelfreies überzeugendes Wilfen in den 
Fragen der alten Heimat und des halfen Oſtens ſei Grundbedingung 
für die Jugendarbeit. Deshalb die Schaffung der Scharzfelder 
Schulungswochen, die ſich voll und ganz bewährt haben. Die oJt- 
märkiſche Jugendarbeit ſoll im Sinne der allgemeinen deutſchen 
Über allem ſteht aber die Idee 
der Arbeit für die verlorene und gefährdete Heimat. 

Nach der mit großem Beifall aufgenommenen Nede meldeten ſich 
20 Jugendliche, zehn Mädchen und zehn Jungen, für die neue Jung» 
ſchar. Nach einer Aussprache, bei der die. Herren Kortus und 
Eichler als Vertreter des Vorſtandes der Ortsgruppe tatkräftige 


Mitarbeit zuſagten, wurde als erſtes eine Wanderung in die Dresd- 


ner Heide am 14. Juli beſchloſſen. Mit dem gemeinſchaftlich gelungenen 
Liede „Stimmt an mit hellem hoben Klang“ ſchloß der erjte Abend 
einer neuen Jungſchar. 

Die Jungſchar Dresden dankt der kleinen, arbeitsfreudigen Schar 
der Mitglieder der Ortsgruppe, die erſchienen war, und vor allem der 
Bundesleitung in Berlin, durch deren Mitwirkung die Gründung der 
Dresdner Jungſchar erfolgen konnte. 

Jugendgruppe Berlin⸗Weſt. Am "Sonnabend, den 25. Alal, ver- 
anftaltete die Jugendgruppe Weſt des ODeutſchen Oſtbundes einen 

Elternabend. Erſt ziemlich Jpät füllte ſich der Saal. Der Vorſtand der 
Gruppe, Herr Neubaum, eröffnete den Abend durch Be- 
grüßungsworte. Es wa, ihm gelungen, den Rezitator Richard 
Jenner zu gewinnen. Eine ſeiner eigenen packendſten e 
„Wann endlich? deklamierte er in wunderbarer Art und Weiſe. Nach⸗ 
dem bot ein Mitglied der Gruppe, St. v. Endell, mit der be- 
kannten Rezitation „Aus Sturmesnot“ ſowie als Kunſtpfeiferin recht 
Anerkennenswertes. Auch Herr H. Lorenz, Mitverfaſſer des 
Schaujpiels „Der Oltmark ſchwerſte Zeit“, brachte einige humoriſtiſche 
Dichtungen mit Erfolg zu Gehör. Ein bekannter Tenor, Herr 
Marlow, fang mit angenehmer Stimme bekannte Weiſen von der 
Bühne. Man hörte den „Cjardas“, „Marianka“ u. a. Reicher 
Beifall dankte ihm für feine Leiſtung. Dazwiſchen ſpielte die Muſik 
fleißig. So kam auch der Tanz zu ſeinem Rechte: Der Abend kann 
im ganzen als einer der ſchönſten der Jungſchar Weſt ſeit langer 
Seit betrachtet werden. Herr Kattau vom Hauptoorſtande ſtiftete 
der Jungſchar einen namhaften Geldbetrag. Auch an dieſer Stelle 
herzlichen Dank. Mitglieder anderer Gruppen, wie Berlin-Süd 
u. a., waren unjerer Einladung gefolgt. Ein ſchöner Beweis für das 
Suſammengehörigkeitsgefühl aller Jungoſtmärker. 

Jahresbericht der Jungſchar Greijeuberg i. Pom. „Seid einig, 
einig in der Jungſchar.“ Das waren die letzten Worte unſeres lieben 
Herbert Strenske. Am 26. Juli 1928 mußte er wegen Verſetzung 
nach Kreuz ſein Amt als Führer der Jungſchar niederlegen. Für alle 
ſeine aufopferungsvolle Arbeit danken wir ihm herzhlichſt! Ungern 
jahen wir ihn ſcheiden. Sein Nachfolger wurde Alfred Siemann. 
Am 23. Dezember beging die Ortsgruppe ihr Weihnachtsfeſt. 
Die Jungſchar brachte das Schauspiel „Des alten Türmers 
Weihnacht“ zur Aufführung. Mehrere Gedichte, von den Mädels 
der Jungſchar vorgetragen, halfen den Abend verſchönen. Am 
17, Februar 1929 unterstützte die Jungſchar die Ortsgruppe bei ihrem 
„Oſtbundabend“. Ein Lichtbildervortrag, Deklamationen, muſikaliſche 
Darbietungen und Vorträge folgten im bunten Wechſel. Am Volks- 
trauertag beteiligten wir uns am gemeinſamen Kirchgang und an der 
Kranzniederlegung am Gefallenendenkmal der hieſigen Vereine und 
Verbände. In unjeren Verſammlungen werden Vorträge über den 
Often und die Werke bekannter Schriftſteller gehalten, das „Ostland“ 
vorgeleſen und unſere Liederbücher eifrig benutzt. Öfters werden 
Ausflüge in unſere ſchöne Umgegend gemacht. Seit dem 26. Juli 1928 
haben 42 Verfſammlungen ſtattgefunden. Die Amter find wie folgt 
beſetzt: 1. Vors.: Alfred Siemann, Marienſtr. 77; 2. Vors.: Fräul. 
Selske, Marienſtraße, und Kaſſierer: Walter Müller, Curnerſtr. 4, 
Unſtimmigkeiten gibt es, wie überall, jo auch bei uns. Wir über- 
winden fie durch anſtrengende Arbeit. Unjer Ziel ift ja die Be⸗ 
freiung unjerer Heimat von der Polenhand. Dies Siel dürfen wir 
um keinen Preis aufgeben! Wir mülfen zuſammenhalten. Über 
unſere veranſtaltete Sonnenwendfeier werde ich in Kürze berichten. 

A. Siemann, 1. Vorſ. 
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